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SPRACHROHR

Zwei lange Abende standen sie 
draußen auf dem roten Teppich. 

Auch wenn der nicht wirklich für sie 
ausgerollt war, fanden die Streiks der 
Beschäftigten des UCI Mulitplex in 
den Gropiuspassagen und des East-
gate Berlin-Marzahn am 27. Oktober 
und 4. November beträchtliche Be-
achtung. 

Für alle UCI Kinos sind deutsch-
landweit deutliche Entgeltsteigerun-
gen in nur noch zwei Kategorien ge-
fordert. Dem war nach der zweiten 
Verhandlungsrunde Nachdruck zu 
verleihen. 

Am Eastgate war Katja Wiesinger, 
Assistentin der Theaterleitung und 
Mitglied der ver.di-Tarifkommission, 
unter den Streikenden. »Alle, die an 
diesem Tag jeweils bei uns Dienst 
hatten – außer Kolleginnen in der 
Probezeit – haben sich beteiligt. Ja, 
es stießen noch Kollegen hinzu, die 
eigentlich frei hatten«, berichtet sie. 

»Die Stimmung war super. Und wir 
waren richtig gut drauf.« Je drei Vor-
stellungen waren betroffen. Das Ma-
nagement organisierte eine Notbe-
treuung. Dennoch: Viele Kinobesu-
cher fragten explizit nach und zeig-
ten Verständnis. Mit dem Kinostart 
von »Fack you Göte 3« war ein pu-
blikumsträchtiger zweiter Streik
abend gewählt.

»Wir wollen die Verschlechterun-
gen, die der Arbeitgeber nach der 
zweiten Verhandlungsrunde vorleg-
te, nicht hinnehmen«, sagt Katja 
Wiesinger, die bereits seit 1999 im 
Haus arbeitet. »Statt bislang 38 sol-
len jetzt 40 Stunden gearbeitet wer-
den. Jeweilige Schichten sollen von 
vier auf drei Stunden gesenkt wer-
den – bei gleichem Arbeitsaufwand. 
Das verdichtet den Druck. Zudem 
verlangen wir die Einstufung unseres 
Hauses – immerhin sind wir ein 
Hauptstadtkino – in die Betriebsstät-

tenklasse A. In der bisherigen Klasse 
B sind die Stundenlöhne schlechter. 
ver.di fordert zudem generell die Ab-
schaffung der Klasse C.« 

In der vierten Verhandlungsrunde 
am 15. November wurde offensicht-
lich, dass Arbeitgeber und ver.di 
noch weit auseinanderliegen. Das 
betrifft vor allem die Entgelterhö-
hung. Der Arbeitgeber war nicht be-

reit, sein bisheriges Angebot von 10 
Euro ab 1.1. 2020 vorzuziehen. Von 
ihm avisierte Steigerungen von 0,5 
Prozent liegen unterhalb der für das 
kommende Jahr prognostizierten In-
flationsrate von 1,7 Prozent. Auch 
die Berufsgruppen sollen nach seinen 
Vorstellungen neu strukturiert wer-

den. Forderungen, dass Teamleiter 
und Assistenten der Theaterleitung 
Aufgaben übernehmen, die bislang 
nicht in ihrem Tätigkeitsfeld lagen, 
hat der Arbeitgeber nach den Streiks 
inzwischen zurückgezogen. »Kern-
punkt ist allerdings, dass die Beschäf-
tigten keine Verschlechterungen er-
fahren dürfen«, sagt Jörg Reichel, 
Fachsekretär vom Landesbezirk Ber-
lin-Brandenburg. »Ein verbessertes 
Entgeltangebot muss unbedingt vor-
gelegt werden.«

Am 8. Dezember wurde weiter-
verhandelt, das Ergebnis stand bei 
Drucklegung des Sprachrohrs noch 
nicht fest. Eins aber ist klar. Wenn 
das Verhandlungsergebnis wieder 
unbefriedigend ausgefallen ist, sind 
weitere Streiks möglich. Auch bei 
UCI Eastgate. »Ich denke ja«, sagt 
Katja Wiesinger. »Die Gemeinsam-
keit hat Mut gemacht.« 

B. ERDMANN 
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Sich von der Weihnachtsstimmung einfangen zu lassen, gehört zu den Lichtpunkten in der dunklen Jahreszeit. Allen Lese­
rinnen und Lesern des Sprachrohrs ein Innehalten und Atemholen. Und fürs Neue Jahr viel Glück, Kraft und Zuversicht.
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Spot an für die UCI Kinoleute
Tarifverhandlungen und Streiks – Verschlechterungen werden nicht hingenommen
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In den kommenden Tagen checken 
die meisten von uns Geschenkelis-

ten und warten auf den Weihnachts-
mann. Doch nicht nur der steht vor 
der Tür. Auch die Tarifrunde Öffent
licher Dienst klopft an. Und selbst 
wenn in der jetzt recht frühen Phase 
noch nicht allzu viel gesagt werden 
kann, ist klar: Hier wird der Weih-
nachtsmann keine Geschenke brin-
gen.

Die Tarifrunde VKA/Bund für Kom-
munen und Bund ist für ver.di eine 
der wichtigsten. Sie betrifft mit über 
zwei Millionen besonders viele Men-
schen. Was hier entschieden wird, 
wirkt auf das öffentliche Tarifrecht 
der Länder und anderer Tarifberei-
che. In Berlin sitzen die Arbeitgeber 
Vivantes und Charité, Berliner Stadt-
reinigung, Berliner Wasserbetriebe 
und Bäderbetriebe mit am Verhand-
lungstisch. Genauso aber auch Job-
center, Rentenversicherung und vie-
le andere, in deren Haustarifverträ-
gen die Anwendung des Tarifrechtes 
der Kommunen oder des Bundes ver-
einbart ist. Die Stiftung Warentest 
fällt beispielsweise auch darunter.

Hausaufgaben sind schon ge-
macht: Der Bundesvorstand hat ei-
nen Orientierungsrahmen für die 
Forderungen vorgeschlagen. Die Ta-
bellen für Monatseinkommen bei 
Bund und Kommunen sind zu Ende 

Februar 2018 gekündigt. Damit wird 
für die Beschäftigten in den Bran-
denburger Gemeinden, Landkreisen 
und Sparkassen – auch in den Bran-
denburger Musikschulen – neu ver-

handelt, was ab März nächsten Jah-
res auf den Lohnzetteln stehen soll. 

Damit das kein Wunschzettel 
bleibt – von dem sich bekanntlich 
nicht alle Wünsche erfüllen – sind 
die ver.di-Mitglieder aufgefordert zu 
diskutieren, was genau die Forderun-
gen sein sollen. 

In der Bundestarifkommission ha-
ben bereits Arbeitsgruppen berich-
tet, die sich vertieft mit Fragen der 
Arbeitszeit, der Demografie und re-
gionalen Besonderheiten befasst ha-

ben. Wertvolle Erkenntnisse! Eine 
Entlastung der Beschäftigten nach 
jahrelanger Arbeitsverdichtung wäre 
richtig. Aber: Nicht alles Sinnvolle ist 
schon ausreichend durchdacht. Das 
Wichtigste sind Lohnerhöhungen!

Die deutsche Wirtschaft hat einen 
vollen Gabentisch vorzuweisen. Ihr 

geht es gut, die Steuereinnahmen 
sind gestiegen. Aber im öffentlichen 
Dienst besteht immer noch Nachhol-
bedarf gegenüber der Privatwirt-
schaft. 

Zu diskutieren ist jetzt: Wie ist die 
Lage in den Betrieben und Dienst-
stellen, brauchen wir neben einer 
Prozent- eine Mindestforderung? 
Oder eine Festbetragsforderung? 
Welche Vor- und Nachteile hat das? 
Arbeitgeber kämpfen zunehmend 
mit Fachkräftemangel. Wir sollten 
ihnen nahebringen, was gutes Per-
sonal, gute Belegschaften wert sind, 
besser: ihnen wert sein müssen.

Schöner Kinderglaube hilft nicht. 
Weder der Weihnachtsmann jetzt 
noch der Osterhase im Frühjahr wird 
die Tariferhöhungen bringen. Wir 
werden fordern und wissen, das ist 
auch durchzusetzen! Leichter ist das 
vielleicht mit dem Wahlspruch der 
Kolleginnen und Kollegen in den 
Krankenhäusern: Mehr von uns ist 
besser für uns alle. Das gilt auch für 
eine ver.di-Mitgliedschaft.

Der Weg ist abgesteckt. Bereits für 
den 26. Februar 2018 ist die erste 
Verhandlungsrunde geplant. Ab An-
fang März mit Ende der Friedens-
pflicht könnten ihr erste Warnstreiks 
Nachdruck verleihen. Das ist nicht 
mehr lange hin. Und steht quasi 
schon vor der Tür!

erschienene Neuauflage verdienst-
lich. Wie es im neu hinzugefügten 
Vorwort heißt, ist Kazik, der später 
den Namen Simha Rotem annahm, 
inzwischen der einzige noch lebende 
Veteran des Aufstandes. 

Eine komplette Geschichte dieser 
Ghettorevolte findet sich im Buch 
nicht – der Autor schildert aus-
schließlich eigene Erlebnisse. Der 
Aufstand war zwar ein zentrales Er-
eignis, aber eben nur ein Abschnitt 
in der Biografie eines Warschauer Ar-
beiterjungen, der in die Mühlen ei-
nes verbrecherischen Rassenwahns 
geriet. Und der Autor musste erle-

ben, dass fast die gesamte jüdische 
Einwohnerschaft Warschaus ermor-
det wurde, während er selbst über-
lebte. 

Die Härte des Untergrundkampfes 
wird im Buch nicht idealisiert. Etwa 
500.000 Menschen deportierten die 
deutschen Besatzer aus Warschau ins 

Vernichtungslager Treblinka. Einer 
Handvoll bewaffneter Kämpfer ge-
lang es dann im Januar 1943, die mit 
der vollständigen Vernichtung des 
Ghettos beauftragten SS-Einheiten 
vorläufig zurückzuschlagen. Der 
Mord an den letzten 50.000 jüdi-
schen Bewohnerinnen und Bewoh-
nern konnte so zwar nicht verhin-
dert, aber mehrere Monate lang aus-
gebremst werden. Im April 1943 wa-
ren es dann Hunderte bewaffneter 
ZOB-Kämpfer und -Kämpferinnen, 
die den erneut angreifenden SS-Ver-
bänden erbitterten Widerstand ent-
gegensetzten.

Kazik war einer der Verbindungs-
leute der ZOB zur polnischen Unter-
grundbewegung. Dank dieser Kon-
takte konnte er nach der militäri-
schen Niederlage einen Trupp über-
lebender Aufständischer aus dem 
Ghetto schleusen. Wie er weiter 
schildert, holten diese nach der Er-
mordung der meisten Ghettobewoh-
ner noch kleine Gruppen aus ihren 
Verstecken und schmuggelten sie 
aus der Stadt. 

Der Autor bemüht sich um eine 
differenzierte Darstellung des Ver-

hältnisses zwischen dem nationalpol-
nischen und dem jüdischen Unter-
grund. Wie er schreibt, waren da-
mals viele Polen antisemitisch einge-
stellt, denunzierten nicht selten ver-
steckte Juden oder ermordeten sie 
sogar. Er schildert aber auch zahlrei-

che Fälle von solidarischer Hilfe, vor 
allem von Seiten linker Gruppen. 
Während des Warschauer Aufstan-
des im Jahre 1944 schlossen sich die 
Reste der jüdischen Kampfgruppen 
dann der sozialistisch orientierten 
»Volksarmee« (AL) an.

Was gibt uns dieses Buch heute? 
Auf jeden Fall kann man daraus ab-
leiten, dass es auch in aussichtslosen 
Situationen sinnvoll ist, etwas gegen 
Nazis tun.

GERD BEDSZENT

Simha Rotem »Kazik. Erinnerungen eines 
Ghettokämpfers«, aus dem Hebräischen 
von Ronit Mayer Beck, Verlag Assoziation 
A, Berlin Hamburg 2017, 208 Seiten, 16,00 
Euro, ISBN 978-3-86241-460-4

Es gibt nur wenig Zeugnisse von 
Beteiligten am Warschauer Ghet-

toaufstand des Jahres 1943. Was da-
ran liegt, dass nur wenige Aufstän-
dische überlebt haben. Immerhin er-
schien unmittelbar nach Kriegsende 
der Bericht »Das Ghetto kämpft« 
von Marek Edelman, einem der An-
führer der »Jüdischen Kampforgani-
sation« (ZOB). Weniger bekannt ist 
die Autobiografie des Untergrund-
kämpfers Szymon »Kazik« Ratajzer. 
Das Buch wurde1996 von einem lin-
ken Kleinverlag in deutscher Über-
setzung herausgebracht. Diese Aus-
gabe ist längst vergriffen, die jetzt 

Buchtipp

Kazik. Erinnerungen 

eines Ghettokämpfers

Verlag Assoziation A,  

Berlin Hamburg 2017

Härte des Kampfes  

nicht idealisiert

Sinnvoll, etwas gegen 

Nazis zu tun

Auf ein Wort
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Nicht nur der 
Weihnachts-

mann steht 
vor der Tür

Astrid Westhoff,  Tarifkoordinatorin,  ver.di 
Landesbezirk Berlin-Brandenburg
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Der Anblick war ungewohnt. Wo 
sich sonst gestandene Gewerk-

schafter und Ausstellungsinteressier-
te zu ernsten Gesprächen oder lo-
ckerem Austausch treffen, in der Me-
dienGalerie in der Dudenstraße, ha-
ben Kinder am großen Tisch Platz 
genommen: Paul, Benjamin, Gil, Hi-
daya, Limea und Emiliana, ihr Lehrer 
Nicolas und als Begleiterin Leonie, 
die ein freiwilliges soziales Jahr ab-
solviert. Die Schüler einer 4.Klasse 
der Adolf-Glasbrenner-Schule haben 
sich in ihrer Projektwoche für Male-
rei entschieden. Da ist es ein schönes 
Zusammenreffen, dass an den Wän-
den Werke der ver.di-Fachgruppe Bil-
dende Kunst zum Betrachten anre-
gen; die Ausstellung ist eine zum 
Thema »WeltUnordnung«. Dazu passt 
die Aufgabe der Kinder »Ordnung/
Unordnung« gerade gut. Tuschkäs-

ten und Zeichenblöcke liegen bereit, 
jede und jeder kann seine eigenen 
Vorstellungen umsetzen. In der be-
nachbarten Gelben Villa, einem Kre-
ativ- und Bildungszentrum für Kinder 
und Jugendliche, können sich der-
weil die anderen Schüler der Klasse 
mit den Kunstgebieten Musik und 
Theater beschäftigen.

Auf dem Zeichenpapier entsteht 
völlig Unterschiedliches. Paul lässt 
die Tiere bedrohter Arten mit Trans-
parenten kommen: »Hört auf die 
Bäume zu fällen«. Sein Nachbar 

bringt detailliert einen Politiker zu 
Papier, er sieht ihn im schwarzen An-
zug mit Krawatte. Gil hat dagegen 

großzügig abstrakte Linien in ver-
schiedenen Blautönen getuscht. Es 
ist deutlich, welchen Einfluss die Bil-
der an den Wänden auf die Arbeiten 
haben. Bald wendet sich das Inter-

Kinder malen 
WeltUnordnung

Außergewöhnlicher Besuch in der MedienGalerie

Viel Verständnis für 

bildende Kunst

Kinder interpretieren Gedanken zur WeltUnordnung mit Farben, Pinsel und FantasieNachdenken über Kunstwerke der Ausstellung � Fotos: Chr. v. Polentz/transitfoto.de

esse der Kinder auch völlig diesen 
Werken zu. ver.di-Kollegin Barbara 
Salome Trost, selbst Malerin, die den 
Besuch in der Galerie initiiert hat und 
betreut, möchte herausfinden, wie 
Kinder Bilder sehen und empfinden. 
Eines ist bald deutlich: Im Gegensatz 
zu manchen erwachsenen Betrach-
tern haben sie keinerlei Probleme 
mit abstrakter Malerei. Im Gegenteil 
sind sie in ihrer Fantasie angeregt 
und interpretieren das zu Sehende 
mit den verschiedensten Ideen. Es 
ist eine Freude, den Schülerinnen 
und Schülern zuzuhören. Für die 
Malerin ist es natürlich interessant, 
welche Gedanken sie mit dem Ge-
sehenen verbinden. Das wäre Schöp-
fern von Bildern immer zu wün-
schen. Doch so viel Verständnis für 
bildende Kunst ist nicht alltäglich.

ANNEMARIE GÖRNE

Feiernd die drei Bühnen zurücker-
obern – wild, forschend, glänzend«. 

Mit einer Festwoche vom 10. bis 18. 
November und einer Doppelpremie
re – »Die unendliche Geschichte« 
von Michael Ende und die Urauffüh-
rung »In dir schläft ein Tier« von Oli-
ver Schmaering – wurde die Rück-
kehr ins sanierte THEATER AN DER 
PARKAUE gefeiert. Dr. Klaus Lederer, 
Senator für Kultur und Europa, hielt 
eine ambitionierte Festrede. Zu seinen 
Visionen gehört: »Kultur ist Grund-
nahrungsmittel und Theater die un-
abdingbare Würze dazu.« Eine Par-
tywoche lang gingen die Besucher 
auf Entdeckungsreise. Die allerklein
sten und allergrößten Fans begingen 
einen Familiensonntag nach dem Mot

to: »Die Zukunft ist jetzt«. Das The-
ater lud ein zum Experimentieren – 
mit Phantasie mögliche Formen von 
Zukunft auszuprobieren. Das verhieß 
Überraschungen auf allen Bühnen 
und im gesamten Haus. Besonders 
gefeiert wurde der 67. Theaterge-
burtstag mit treuesten Besuchern, 
mit Berliner Schülerinnen und Schü-
lern. Sie sahen »Die unendliche Ge-
schichte« und ergötzten sich an einer 
RiesenGeburtstagsTortenSchlacht. 

Schlusspunkt bildete das Anstoßen 
auf die Preisträger des 28. Brüder-
Grimm-Preises. Alle zwei Jahre ver-
gibt das THEATER AN DER PARKAUE 
im Auftrag des Landes Berlin den mit 
10.000 Euro dotierten Preis zur För-
derung des Kinder- und Jugendthe-

aters. Diesen überreichte Kulturse-
nator Lederer an Nasser El-Ahmad, 
Autorin Susanne Lipp und Regisseu-
rin Maria Lilith Umbach für das Ju-
gendstück »NASSER #7Leben« und 
Carsten Brandau für das Kinderstück 

Mit Pomp. Mit Getöse. 
Nach zwei Jahren zurück in der Parkaue

»Sagt der Walfisch zum Thunfisch«. 
Beide Stücke seien »gegenwartsnah 
und unter die Haut gehend« und ei-
ne »Herausforderung für das zeitge-
nössische Kindertheater«, so die Jury. 

Im Theateralltag bringt die vollen-
dete Sanierung erhebliche Erleichte-
rungen für das Ensemble, das Sprach
rohr berichtete. Alle sind froh, wieder 
unter dem »alten Dach« gemeinsam 
arbeiten zu können. Vorteile bieten 
unter anderem die akustische Ent-
kopplung der Bühnen 1 und 2 und 
der für reibungslose Bühnenumbau-
ten wichtige Übergang zwischen Ma-
gazin und Hauptgebäude. Auch der 
historische große Theatersaal mit 
mehr als 400 Plätzen wurde moder-
nisiert, bekam einen Lift. Eine um-
fangreiche Sanierung für 17,6 Milli-
onen Euro ist geschafft. Das Publi-
kum ist herzlich willkommen!

� ROSWITHA WEBER

In dir schläft ein Tier� Foto: Christian Brachwitz
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	 �rbb: Entgelterhöhung

Nach erfolgreicher Entgeltrunde gibt 
es beim rbb 2,2 Prozent seit 1.10. 
und 2,35 ab 1.10. 2018 mehr, min-
destens aber 75 Euro. Freie erhalten 
gleiche Erhöhungen auf typischer-
weise gezahlte Honorare und Krank-
gengeld ab 1. Tag. Das Familiengeld 
wird dynamisiert.

	� bbk Kulturwerk: 
Zuwendung ist da

Mit dem Zuwendungsbescheid für 
die Tarifangleichung an den TV-L, für 
die ver.di einen Haustarifvertrag ab-
geschlossen hat, bekommen die Be-
schäftigten rückwirkend die verein-
barten Gehaltserhöhungen für 2017.

	� Deutschlandradio: 
Komplexer Tarifvertrag

Für Deutschlandradio wurde ein 
komplexer Tarifvertrag abgeschlos-
sen mit mehr Geld und vertretbaren 
strukturellen Veränderungen – ein 
guter Kompromiss nach Überzeu-
gung der Gewerkschaften. Insge-
samt steigen die Gehälter von April 
2017 bis März 2019 um fast fünf 
Prozent, Honorare für Freie werden 
angehoben. Durch Strukturverände-
rungen eingespartes Geld wird an 
die Belegschaft ausgeschüttet.

	� VLZ: Mit Abschluss

Die Verhandlungen für die Wohn-
raumleuchten-, Lampenschirm- und 
Zubehörindustrie mit dem Arbeitge-
berverband VLZ wurden am 10.10. 
erfolgreich abgeschlossen. Ab 1.1. 
2018 steigen die Entgelte um 2,4 
Prozent, um weitere 2,3 ab 1.3. 
2019. Der Tarifvertrag läuft 28 Mo-
nate.

	� Amcor: Ergebnis 
erreicht

Am 7.9. wurde für die Amcor Tobac-
co Packaging Berlin GmbH ein Tarif
ergebnis erzielt. Ab 1.10. steigen 
Entgelte um 2,1 Prozent. Die Verein-
barung berücksichtigt sowohl die 
wirtschaftlichen Belange des Unter-
nehmens als auch die Interessen der 
Beschäftigten.

 Kurz und knapp
wusst abzuschließen. »Zur Ruhe zu 
kommen« sei wichtig, meint eine 
Kollegin, die 29 Jahre bei der Berli-
ner Zeitung im Schichtdienst »funk-
tioniert« hat und weiß, dass sie Der-
artiges nie mehr möchte. Sie müsse 
noch 17 Jahre arbeiten, da wolle sie 
einen Schnellschuss vermeiden, er-
klärt eine andere. »Inplace macht 
keinen Zeitdruck, sondern ermutigt« 
ergänzt die erste. Die Personalent-
wicklerin legte neue Ideen frei. So 
habe man Neues für die berufliche 
Findung erfahren: Die eine sei leiden
schaftliche Tangotänzerin, der ande-
re backe edle Torten und könne sich 
vorstellen, ein Café zu eröffnen. 

Durchhänger lassen sich gemein-
sam besser überwinden. Man lerne 
hier von Jüngeren, sagt eine Kolle-
gin. Die andere erinnert sarkastisch 
daran, dass es bei DuMont »Online 
first« geheißen, doch niemand Zeit 
zur Qualifizierung bekommen habe. 
Nun lerne man mit dem Smartphone 
Videos drehen, könne sich im Work-
shop Office weiterbilden oder sein 
Englisch aufpolieren. Auch Kurse in 
Finanzbuchhaltung werden angebo-
ten und Praktika ermöglicht – nur 
noch »da, wo Leute unsere Arbeit 
achten«. Die ehemalige Betriebsrats-
vorsitzende erzählt, dass sie sich »als 
Test« auf den Posten einer Gleich-
stellungsbeauftragten beworben ha-
be. Die Entscheidung für die Trans-
fergesellschaft sei ihr nicht leicht ge-
fallen, sagt eine Kurier-Redakteurin, 
doch mittlerweile sei sie sicher, dass 
es »genau die richtige« ist.

Dass manches Tal durchschritten 
werden muss, weiß Inplace-Chef 
Dahrendorf. Mut mache, dass zwölf 
Teilnehmende eine neue Anstellung 
gefunden haben und zehn sich auf 
ihre Selbstständigkeit vorbereiteten. 
13 sind älter als 60 und gehen die 
Stellensuche verhalten an. � NEH

Am Tisch wird berichtet, gescherzt, 
zugehört, debattiert. Fast ein 

Familientreff, was offiziell Etappen-
treffen heißt. Es führt Ende Oktober 
die ehemalige Chefin vom Dienst mit 
dem früheren Bildredakteur zusam-
men, Redakteurin und Sekretärin, 
auch Layoutfachleute. Sie haben für 
Berliner Zeitung oder Berliner Kurier 
gearbeitet, bis sie in den Redaktions-
Newsroom der neugegründeten Du-
Mont-Gesellschaft nach Kreuzberg 
nicht mitziehen durften oder woll-
ten. 71 Ehemalige nutzten das Ange
bot laut Sozialtarifvertrag/Sozialplan. 
Sie wechselten in eine Transferge-
sellschaft, erhalten bis zu zwölf Mo-
nate lang 80 Prozent ihres letzten 
Nettogehaltes sowie fast 5.000 Euro 
für Weiterbildung. Das wurde nach 
dem Kahlschlag mit dem Arbeitge-
ber ausgehandelt. Die auf Verlage 
spezialisierte Hamburger Inplace Per-
sonalmanagement GmbH organisiert 
die Qualifizierung. Die Gruppe, die 
sich diesmal trifft, ist im Juli dazu ge-

stoßen, befindet sich nach Einschät-
zung von Inplace-Geschäftsführer 
Stephan Dahrendorf in der Findungs-
phase. Die Transferzeit sieht er als 
»gesicherte Zone«, mit ganzheitlicher 
Betreuung. Die Berliner böten »Aus-
tausch auf sehr hohem Niveau«. Den 
Medienmachern – meist 45 + und 
gutes Entgelt gewohnt – helfen he-
rauszufinden, wo ihre Kompetenzen 
liegen, was sie in Zukunft beruflich 
machen oder vermeiden wollen, sei 
Aufgabe des Coachings. Sobald sich 
»Projekte« herauskristallisierten, gin-
ge es um individuelle Qualifizierung 
und Vermittlungsunterstützung. Mut, 
etwas auszuprobieren, werde be-
lohnt, doch gleichzeitig Sicherheit 
geboten. Innerhalb der Transferzeit 
gilt ein Rückkehrrecht. 

Was sich theoretisch anhört, ver-
mittelt sich im Gespräch plastischer. 
Etliche erklären, dass Zusammenhalt 
und Angebote ihnen helfen, mit der 
»Ausnahmesituation fertig zu wer-
den«, einen Lebensabschnitt be-

In der gesicherten Zone
71 Ehemalige in der Transfergesellschaft

Wohin soll es gehen? Wegfindung im Workshop für die Ehemaligen des Berliner 
Verlages. Die Transfergesellschaft bietet Zeit und Hilfe für berufliche Neuorien­
tierung. � Foto: Chr. v. Polentz/transitfoto.de

Nach langer schwerer Krankheit 
ist Heidi Schelske am 30. Okto-

ber im 63. Lebensjahr gestorben. Nie 
hatte sie die Hoffnung aufgegeben, 
wieder gesund zu werden. Im Früh-
ling konnte sie noch herzlich lachen, 
selbst über die Mühe, ein für sie in 
ihrem langen Arbeits- und Gewerk-
schaftsleben so wichtiges Wort wie 
»Presseausweis« aus ihrem Gedächt-
nis zu kramen. Wie schön war es, als 
das bei einem gemeinsamen Eiskaf-
fee, ganz in der Nähe ihres Pflege-
heimes, gelang – der Rollstuhl war 

da ganz egal. Nachdem sie im Sprin-
ger-Verlag ihre Ausbildung zur Ver-
lagskauffrau abgeschlossen hatte, 
arbeitete Heidi bei der Büchergilde 
Gutenberg und nahm am 1. Februar 
1976 ihre Arbeit beim Landesbezirk 
Berlin der IG Druck und Papier auf. 
Nach ver.di-Gründung kam Heidi zur 
Mitgliederdatenverwaltung für den 
Fachbereich 8. Dabei war sie mehr 
als eine Verwaltungsangestellte – 
Heidi Schelske war eine Gewerk-
schafterin mit Leib und Seele und 
dabei nicht nur für die Mitglieder ei-

ne kompetente Ansprechpartnerin; 
sie wurde als hilfsbereite und an po-
litischen Zusammenhängen interes-
sierte Kollegin geschätzt. Unverges-
sen bleiben uns ihr Humor und ihr 
freundliches Wesen.

Wir sind sehr traurig über ihren Tod, 
wenngleich er bei der Schwere ihrer 
Krankheit wohl auch eine Erlösung 
darstellte. Ihrem Sohn, ihrer Familie 
und ihren Freundinnen und Freun-
den gilt unser Mitgefühl. Wir werden 
Heidi in dankbarer Erinnerung be-
halten. Für den ver.di-Landesbezirk 
Berlin-Brandenburg

SUSANNE STUMPENHUSEN,  
LANDESBEZIRKSLEITERIN,  

KORNELIA PASCHKE, BETRIEBSRAT

Gewerkschafterin mit viel Herz
Zum Tod von Heidi Schelske
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	� Buchverlage: Forderung 
auf dem Tisch

Für den herstellenden und verbrei-
tenden Berliner Buchhandel wurde 
der Entgelttarifvertrag zu Jahresende 
gekündigt. 4,5 Prozent mehr fordert 
die ver.di-Tarifkommission. Bislang 
liegen die Entgelte deutlich unter der 
allgemeinen Lohnentwicklung. 

	� Newsroom: Vertrag für 
einen Betriebsrat

ver.di, DJV und Journalistenverband 
Berlin-Brandenburg haben mit der 
Berliner Newsroom GmbH, der Du-
Mont Redaktionsgemeinschaft und 
Berlin24 Digital einen Tarifvertrag zur 
Bildung eines einheitlichen Betriebs-
rats in den Berliner DuMont-Redak-
tionen abgeschlossen. Gewählt wer-
den soll Anfang 2018. 

	� Brandenburger Theater: 
Erste Runde

In der ersten Verhandlung mit der 
Brandenburger Theater GmbH am 
13.11. wurde die Übernahme des 
TVöD Gemeinden besprochen. Zur 
inhaltlichen Umsetzung wird Mitte 
Januar 2018 weiterverhandelt.

	� ADN-Senioren-Treff 
zieht um

Seit Anfang 1991 besteht der Treff 
der ADN-Senioren in der VS-Freizeit-
stätte Torstr. 203. Zunächst standen 
dort hauptsächlich Fragen des Um-
gangs mit den neuen Behörden so-
wie Probleme der Rente zur Diskus-
sion. Nachdem jeder mehr oder min-
der seinen Platz in der Gesellschaft 
gefunden hatte, sind wir zu einem 
fröhlichen kleinen Kreis geschrumpft. 
Gesprächsthemen gibt es immer, 
und es tauchen auch noch bisher un-
bekannte ADN-Anekdoten auf. Wir 
freuen uns über alle »Ehemaligen«, 
die uns besuchen, so im September 
und Oktober zu Reiseberichten aus 
Nordkorea. Bisher haben wir dem 
»Treff 203« die Treue gehalten. Weil 
dieser jedoch seinen Umzug in die 
Torstraße 190 vorbereitet und im 1. 
Quartal 2018 damit voll beschäftigt 
ist, haben wir ein Ausweichquartier 
gesucht: Am letzten Montag im Ja-
nuar im VS-Club Koppenstr. 62, ab 
15 Uhr. Bitte weitersagen! �J. KÄDING

 Auf einen Blick

Der traditionelle Lesemarathon des 
Berliner VS war schon an vielen 

Orten zu Gast: in Bibliotheken, Kultur
zentren und Kneipen, zuletzt zwei-
mal bei der BVG in historischen U-
Bahnwagen. Doch noch nie in einer 
Moschee. Am 8. November blieben 

die Schuhe draußen. Dass die Mehr-
zahl der Besucher auf einem hellen, 
weich belegten Fußboden sitzend 
ausharrte – Hausherrin Seyran Ates 
bot vorsorglich Gebetsteppiche als 
wärmende Unterlage an – das war 
ein Novum beim diesjährigen VS-Le-
semarathon. Der Abend in der Libe-
ralen Ibn Rush’d-Goethe-Moschee in 
Alt-Moabit war als Solidaritätslesung 
gedacht. Die Berliner Anwältin und 
Imamin Ates bedankte sich zu Be-
ginn, VS-Vorsitzende Astrid Vehstedt 
begrüßte zu dem Abend, für den »Ost-
Westlicher Divan« als Motto gewählt 
war. Zunächst trug der Schauspieler 
Steffen Groth eindrücklich passende 
Texte von Philosophen und aus dem 
Koran vor. Danach lasen 13 Autorinnen 
und fünf Autoren aus neuen oder 
bereits veröffentlichten Werken.

Die ruhige, beinahe feierliche At
mosphäre im kaum möblierten Ge-
betsraum förderte Aufmerksamkeit 

bei den Zuhörenden, animierte zu-
gleich zu besonderer Disziplin bei den 
Lesenden. Der Abend lebte vor allem 
von Vielfalt. Das lag an den unter-
schiedlichen literarischen Genres, die 
von Romanausschnitten über Kurz-
geschichten und Satire bis zu Ge-
dichten reichten. Etliche Texte nah-
men direkt auf eine gewünschte Viel-
falt von Kulturen und Religionen Be-
zug. Etwa der von Adelheid Seltmann, 
in der von der Liebe zu jetzt zerstör-
ten Städten wie Aleppo und Homs 
sowie von west-östlichem Amalgam 
die Rede war, die autobiografisch in-
spirierten Texte von Ruth Wyneken, 
Ruth Fruchtmanns »Ramallah-Tage« 
oder Beschreibungen Gert-Peter 
Merks von »Friedensoasen« zwischen 
Israel und Palästina; schließlich die 
gleichnishafte Geschichte, in der Ur-
ban Blau von Ratten und Füchsen als 
»fahrenden Familienclans« aus dem 
Urwald jenseits seines Gartenzaunes 
erzählte. An Stand-Up-Comedy grenz-
te, was alias Frau zu Kappenstein 
über ein belauschtes Telefonat von 
»Kanzleuse« Merkel über die Flücht-
lingsproblematik vortrug. Selbst die 
Ich-Erzähler-Story von Henning Krei-
tel, die er als »völlig unpolitisch« 
bezeichnete, eröffnete eine zweite 
Dimension, in der es um Nähe und 
Ferne, das Verhältnis zu Fremde und 
Fremdem ging. Ein Höhepunkt des 
Abends: Charlotte Worgitzky, die mit 
83 Jahren älteste Lesende, trug Pas-

sagen aus ihrem Roman »Die große 
Rolle« vor. Mit schlichten Worten 
zeichnete sie aus der Sicht von Hel-
din Alma, Vorschulkind aus Sachsen, 
ein beklemmendes Erinnerungsbild 
an die Situation 1937, das aktueller 
denn je erscheint.

Vielfalt ergab sich auch aus den 
Biografien der Vorlesenden, von de-
nen etliche auf familiäre oder emo-
tionale Wurzeln oder enge Verbin-
dungen in andere Länder verwiesen. 
Die gebürtige Argentinierin Esther 
Andradi sprach von »Vielfalt, die 

Freiheit bedeutet« und davon, dass 
beide ein »prekäres Gut« bilden. – 
»Gut, dass wir hier sind«, hatten 
mehrere Lesende den Veranstal-
tungsort gewürdigt. Die vier Stunden 
Lesung vergingen nicht nur nach Ein-
schätzung von Veranstalterin Astrid 
Vehstedt »wie im Fluge«.

Am Folgetag, dem 9. November, 
schloss sich eine weitere Lesung in 
der Dorotheenstädtischen Buchhand
lung in der Turmstraße an. Buchhänd
ler Klaus-Peter Rimpel, ein Lesema-
rathon-Urgestein, öffnete seine Räu-
me erneut für Besucher der VS-Ver-
anstaltung und weitere sieben Vor-
lesende.� HELMA NEHRLICH

Vielfalt drin und Schuhe draußen
Gut, dass wir hier sind: VS-Lesemarathon in der Moschee

Vielfalt und Freiheit 

prekäres Gut

Ost-westlicher Divan 

als Motto

Lauschen auf Gebetsteppichen – Lesemarathon in der liberalen Moschee als Solidaritätsabend � Foto: Chr. v. Polentz/transitfoto.de
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re/innen und Augenoptiker/innen, 
Erwerbslose, Senioren
Dienstag, 10. April 2018, von 
17.00 bis 20.00 Uhr, ver.di-Landes-
bezirk, Köpenicker Str. 30, 10179 
Berlin, Raum 6.05 

•	� FG VERLAGE, DRUCK  
UND PAPIER

Beschäftigte in Zeitungs-, Zeitschrif-
ten- und Buchverlagen (außer Redak-
teure), in der Druckindustrie und der 
Papier, Pappe und Kunststoffe ver-
arbeitenden Industrie, Zeitungszu-
steller/innen, Erwerbslose, Senioren
Sonntag, 18. Februar 2018, von 
10.00 bis 15.00 Uhr, ver.di-Bundes-
verwaltung, Paula-Thiede-Ufer 10, 
10179 Berlin, Raum: Othello

•	� FG BILDENDE KUNST
Mittwoch, 18. April 2018 , um 
17.00 Uhr, ver.di-Landesbezirk, Köpe
nicker Str. 30, 10179 Berlin, Raum 
6.02.

•	� FILMUNION
Dienstag, 17. April 2018, um 
19.00 Uhr, ver.di-Landesbezirk, Kö-
penicker Str. 30, 10179 Berlin, Raum 
3.12 . Zum selben Termin (Zeit und 
Ort) sind ebenfalls die Kinobeschäf-
tigten und POEMs eingeladen: Zu 
POEM gehören die Mitglieder aus 
privaten sowie nicht-kommerziellen 
TV-, Hörfunk-Sendern, AV-Dienstleis-
tern und Neuen Medien.

•	� LANDESBEZIRKSFACH­
BEREICHSKONFERENZ IM 
RAHMEN DER 
ORGANISATIONSWAHLEN

13. Oktober 2018, 11.00 bis 17.00 
Uhr, ver.di-Bundesverwaltung, Paula-
Thiede-Ufer 10, 10179 Berlin, Raum 
BG Othello

B e r i c h t e

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 
notiert den Termin und meldet 

Euch unter Angabe der jeweiligen 
Versammlung, des Datums und Eu-
rer ver.di-Mitgliedsnummer per Mail, 
Fax oder Post an! Diese Angaben 
werden zur Vorbereitung, zur Prü-
fung der Mitgliedschaft und für die 
Pausenversorgung benötigt. 

Die Mitglieder- 

versammlungen der 

Fachgruppen (FG)

•	� FG DJU/DEUTSCHE 
JOURNALISTINNEN UND 
JOURNALISTEN UNION

In Wort, Bild, Ton, Layout, Dokumen-
tation oder Archiv hauptberuflich 
journalistisch Arbeitende oder Aus-
zubildende – bei Zeitungen, Zeit-
schriften, Anzeigeblättern, in audio-
visuellen Medien (außer öffentlich-
rechtlicher Rundfunk), in Nachrich-
tenagenturen und Pressestellen, 
auch hauptberuflich freie Journalist/
innen, Fotograf/innen, Publizist/in-
nen und Karikaturist/innen sowie 
Studierende von Journalistik, Publi-
zistik, Kommunikationswissenschaf-
ten und Grafikdesign, deren Studium 
auf einen journalistischen Beruf zielt, 
Erwerbslose, Senioren. 
Samstag, 5. Mai 2018, 11.00 bis 
13.00 Uhr, ver.di-Bundesverwal-
tung, Paula-Thiede-Ufer 10, 10179 
Berlin, Raum Böll-Seghers

•	� FG VERBAND DEUTSCHER 
SCHRIFTSTELLERINNEN UND 
SCHRIFTSTELLER (VS), 
LANDESVERBAND 
BRANDENBURG

Montag, 7. Mai 2018, um 14.00 
Uhr, ver.di-Landesbezirk, Köpenicker 
Str. 30, 10179 Berlin, Raum Z.12. 

•	� FG VERBAND DEUTSCHER 
SCHRIFTSTELLERINNEN UND 
SCHRIFTSTELLER (VS), 
LANDESVERBAND  
BERLIN

Mittwoch, 9. Mai 2018, um 17.00 
Uhr, ver.di-Landesbezirk, Köpenicker 
Str. 30, 10179 Berlin, Raum 6.05 

•	� FG THEATER UND BÜHNEN/
DARSTELLENDE KUNST UND 
KULTURELLE EINRICHTUNGEN

An Theatern und Bühnen, in kulturel
len Einrichtungen als künstlerisch 
oder technische Mitarbeiter/innen 
bzw. in der Verwaltung Beschäftigte, 
Freie, Selbstständige, Auszubildende, 
Erwerbslose, Senioren

Montag, 28. Mai 2018, um 16.00 
Uhr, ver.di-Landesbezirk, Köpenicker 
Str. 30, 10179 Berlin, Raum 6.06

•	� FG MUSIK
Lehrkräfte an Musikschulen, selbststän
dige Musikschullehrer/innen, Musik-
wissenschaftler/innen, Komponist/in-
nen, Solist/innen, Ensemblemitglieder 
von Orchestern, Kapellen, Kurkapel-

len und Bands, Erwerbslose, Senioren
Freitag, 27. April 2018, 9.30 bis 
13.00 Uhr, ver.di-Landesbezirk, Kö-
penicker Str. 30, 10179 Berlin, Raum 
6.05 

•	� FG INDUSTRIE
Beschäftigte in der Metall-, Chemie- 
und weiteren Industrie sowie öffent-
lich bestellte Vermessungsingenieu-

Orga-Wahlen: Hingehen, 
mitentscheiden!

Organisationswahlen – alle vier Jahre neu! Sie beginnen 2018 mit 
den Mitgliederversammlungen und enden mit dem 5. ver.di-Bundes-
kongress vom 22. bis 28. September 2019 in Leipzig. Zu den Orga-
Wahlen werden Delegierte gewählt und Anträge gestellt. Die Ter-
mine der im Landesfachbereich Medien, Kunst und Industrie Berlin-
Brandenburg stattfindenden Mitgliederversammlungen gibt’s hier 
auf einen Blick.

Mustertagesordnung Mitgliederversammlungen
TOP 1	 Begrüßung
TOP 2	 Wahl der Tagesleitung/ggf. Mandatsprüfungskommission
TOP 3	 Beschluss über die Tagesordnung/ggf. Geschäftsordnung
TOP 4	 Bericht des Vorstandes
TOP 5	 Aussprache/Diskussion
TOP 6	 Entlastung des Vorstandes
TOP 7	 Wahlen
TOP 7.1.	 Vorstand
TOP 7.2.	 Delegierte für die Konferenzen
TOP 7.3.	 Vertreter in Tarifkommissionen bzw. Ausschüssen
TOP 7.4. Nominierung der Vertreter im Landesfachbereichsvorstand
Top 8.	 Antragsberatung und Beschlüsse
TOP 9	 Verschiedenes

Anmeldungen
(bitte die jeweilige Fachgruppe hinzuschreiben)

E-Mail: fb08.bb@verdi.de  •  Fax: 030/88 66 59 34
PER POST:  

ver.di-Landesbezirk Berlin-Brandenburg  •  Fachbereich 8
Köpenicker Str. 30  •  10179 Berlin

� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Wie schätzen Sie die Situation der 
Intellektuellen in der Türkei, vor 
allem der Schreibenden ein?

AZIZ TUNC: Abgesehen von Einzel-
nen, die sich dem Staat gefügt ha-
ben, herrscht für alle kurdischen und 
auch türkischen Schriftsteller Lebens-
gefahr. Die Verbreitung und Vielfäl-

tigkeit der Repressionen ist schlim-
mer als während der Militärdiktatur 
der 1980er Jahre. Unter dem Vorwand 
der Terrorbekämpfung wurden sämt-
liche Möglichkeiten für intellektuelle 
Tätigkeiten abgeschafft. Es gibt kei-
ne Meinungs- und Redefreiheit mehr; 
oppositionelle Intellektuelle werden 
verfolgt und inhaftiert. Es herrschen 
höllische Bedingungen, unter denen 
intellektuelle Arbeit nur möglich ist, 
wenn man dafür eine Inhaftierung 
riskiert. Wer das nicht kann und will, 
muss entweder schweigen oder den 
Weg ins Exil wählen.

Wie steht es mit den Arbeitsmög-
lichkeiten der Gewerkschaften?

Unter den Bedingungen des herr-
schenden Ausnahmezustands gibt es 
kaum noch gewerkschaftliche Akti-

vitäten. Die Rechte der Gewerkschaf-
ten wurden beschnitten, sie sind 
nicht mehr in der Lage, ihrer Funkti-
on nachzukommen. Seit dem Juli 
2016 können Gewerkschaften und 

andere demokratische Organisatio-
nen keinerlei Aktionen mehr durch-
führen. Wenn sie die Hindernisse 
überwinden und etwas tun wollen, 
müssen ihre Funktionäre und Mit-
glieder Verhaftungen und andere Ri-
siken in Kauf nehmen. 

Wie können sich deutsche Auto-
rinnen und Autoren mit ihren ver-
folgten Kolleginnen und Kolle-
gen in der Türkei solidarisieren?

Vor allem sollten Kontakte zu in-
haftierten Schriftstellern, Journalis-
ten und Politikern aufgebaut wer-
den, um zu zeigen, dass sie nicht 
allein sind. Zudem könnten systema-
tische Aktivitäten entwickelt werden, 
die gegen die repressive und kriege-
rische Politik der türkischen Regie-
rung gerichtet sind. Ein Beitrag wä-
ren auch Initiativen gegen die Unter-
stützung Erdogans durch europäi-
sche Regierungen. Wichtig sind So-
lidaritätsaktionen mit den im euro-
päischen Exil lebenden Intellektuel-
len. 

GESPRÄCH: GERD BEDSZENT, 
ÜBERSETZUNG: MEHMET ÇALLI 

Die 2016 gegründete Landeskom
mission Selbstständige nimmt 

Fahrt auf. Eine Fragebogenaktion 
im Sommer hatte klargestellt, welche 
Themen Solo-Selbstständigen auf 
den Nägeln brennen: soziale Absi-
cherung, Auftragsakquise und ge-
werkschaftliche Interessenvertre-
tung. Der erste Selbstständigentag 
in der Berliner ver.di-Bundesverwal-
tung am 4. September griff dies in 
Workshops auf und bot 55 Teilneh-
menden die Chance, sich zu ver-

Aziz Tunc 
ist türkischer 
Staatsbürger kur­
discher Nationa­
lität. Er veröf­
fentlichte mehre­
re Bücher über 
Verbrechen tür­
kischer Rechtsra­
dikaler während 
der Militärdikta­
tur der 1980er 
Jahre. Der 
Putschversuch 
vom 15. Juli 2015 
und die Welle po­
litischer Repres­
sion überrasch­
ten ihn in 
Deutschland. 
Sein Antrag auf 
politisches Asyl 
wurde vor weni­
gen Wochen an­
erkannt.
Foto: Jan Jacob Hofmann

Lebensgefahr für Schreibende
Aziz Tunc, kurdischer Schriftsteller, zu den höllischen Bedingungen für intellektuelle Arbeit in der Türkei

Alternative: Schweigen 

oder das Exil

netzen – bewusst hatten die Orga-
nisatorinnen viel Zeit für den Aus-
tausch eingeplant.

Zum Auftakt informierte Veronika 
Mirschel, Leiterin des Referats Selbst-
ständige in ver.di, über das Beratungs
netzwerk mediafon: »Wir setzen uns 
dafür ein, dass selbstständige Arbeit 
als normal anerkannt und adäquat 
honoriert wird. Außerdem kämpfen 
wir für eine tragfähige und bezahl-
bare soziale Sicherung.« ver.di ver-
trete rund 30.000 Selbstständige, die 
nur in Solidarität untereinander, mit 
den Angestellten wirtschaftlich star-
ker Auftraggeber und der Politik bes-
sere Bedingungen abtrotzen können.

Den gut besuchten Workshop 
»Versichert und versorgt« leitete 
Bernd Hubatschek, mkk-consult: »So
ziale Absicherung treibt viele um.« 
Das Spektrum der Teilnehmer war 
breit: Leute, die sich über die KSK 
versichern können und solche, die 
sich teuer selbst versichern müssen. 
Letztere hadern vor allem mit den 

horrenden Krankenversicherungsbei-
trägen. Für alle sei die Rente Dau-
erthema: »Schon 30-Jährige fragen 
sich, ob es im Alter reichen wird.« 
Die Politik habe in den letzten Jahren 
über diese Themen zwar diskutiert, 
sich aber nicht wirklich ran getraut.

Bei Marina Gabel, einer von zwei 
Sprecherinnen der Landeskommissi-
on, lautete die Frage »Wie vermark-
te ich mich und wie akquiriere ich 
Aufträge?« Die wichtigste Erkenntnis 
des branchenübergreifenden Aus-
tauschs: »Die Wege zu einer guten 
Auftragslage sind verschieden, ein 
Königsweg existiert nicht.« Innerhalb 
der Branchen gebe es jeweils eigene 
Gepflogenheiten für die Selbstdar-
stellung und Akquise. Im Workshop 
»Interessenvertretung – auch für Solo-

Selbstständige!«, geleitet von Ute 
Demuth, Freiberuflerin und zweite 
Sprecherin, trugen alle zusammen, 
was sie tun können, um diese zu or-
ganisieren: etwa Festangestellte so-
wie Betriebs- und Personalräte für 
ihre Themen sensibilisieren. »Die 
fühlen sich für uns nicht zuständig.« 
Aber auch die Selbstständigen selbst 
von der Nützlichkeit verbandsmäßi-
ger Organisation zu überzeugen, sei 
schwierig. »Die denken, dass sie sich 
gut um alles selbst kümmern kön-
nen.« Das funktioniere aber nur so 
lange, wie die Auftragslage stimmt 
und es keine Konflikte mit Auftrag-
gebern gibt. 

Das Feedback am Ende war positiv, 
viele lobten das Engagement der Or-
ganisatorinnen. »Die Teilnehmenden 
waren glücklich, dass sie Kontakte 
zu Gleichgesinnten knüpfen konn-
ten«, so Demuth. Gern hätten sie 
noch mehr Zeit gehabt. »Aber dafür, 
dass es der erste Selbstständigentag 
war, bin ich sehr zufrieden.«� UCB

Sensibilisierung und 

Organisation wichtig

Alles ganz normal?
Selbstständige ver.di-Mitglieder im Landesbezirk vernetzen sich
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Der erste Eindruck ist verwirrend. 
Statt eines einsamen Baues im 

Bernauer Stadtforst Waldfrieden gibt es 
ein ausgedehntes Ensemble von Bauten 
verschiedener Stilrichtungen, belebt mit 
eiligen jungen Leuten. Manche sind 
Schüler des Barnim-Gymnasiums, ande-
re Auszubildende eines Oberstufenzen-
trums. Man befindet sich auf einem 
Campus. Am Zugang stehen die namen-
gebenden Gebäude: Die Ende der 
1920er Jahre im Bauhausstil erbaute 
Bundesschule des Allgemeinen Deut-
schen Gewerkschaftsbundes (ADGB) ist 
das älteste Bauwerk. Es wurde vor kur-
zem durch die UNESCO als Welterbe ge-
adelt. 

1928 hatte der ADGB zum Bau der 
Bundesschule einen Wettbewerb aus-
geschrieben. 120 Gewerkschaftsmitglie-
der sollten hier jeweils vier Wochen lang 
Unterkunft und Ausbildung erhalten. 
Mit seinem Entwurf setzte sich Hannes 
Meyer, der damalige Direktor des Bau-
hauses Dessau durch, an seiner Seite 
wirkten sein Mitarbeiter Hans Wittwer 
und Bauhaus-Studenten. Meyers Eig-
nung entsprach seiner Vorgabe für das 

Bauhaus: »Volksbedarf statt Luxusbe-
darf«. Die Funktion der Innenräume und 
die Bedürfnisse ihrer Nutzer gaben die 
äußere Form vor. Die gesamte Architek-
tur war als eine Organisation des Zu-
sammenlebens konzipiert, die deutlich 
sozialistische Grundzüge aufnahm. Ge-
plant war ein lockerer Komplex von Ge-
bäuden, angeschmiegt an das leicht ab-
schüssige naturbelassene Gelände hin 
zu einem See. Zur Verwirklichung hatte 
der ADGB nahe Bernau das 6 ha große 
Gelände im Stadtforst auf der Lichtung 
eines Kiefernwäldchens gepachtet. Ein 
Grundgedanke hieß Tageslicht, gebaut 
wurde mit viel Glas, das den Blick zur 
Natur öffnete; ein wichtiger Aspekt zu 
Zeiten der oft finsteren städtischen Hin-
terhofwohnungen, aus denen die Ge-
werkschafter kamen. 

KOMPLIZIERTE ZEITEN FÜR 
DAS BAUHAUS-BAUWERK

Es gab einen hochmodernen Vorle-
sungssaal, eine quadratische Aula, dar-
um gruppierten sich Verwaltung, Küche, 
der lichtdurchflutete Speisesaal, ein Lie-
gesaal und Freizeiträume. Die Lehr-
gangsteilnehmer wohnten in dreige-
schossigen Wohnbauten in Zweibettzim-
mern. Eindrucksvoll waren die Häuser 
mittels eines überdachten verglasten 
Ganges verbunden. Der Schulflügel war 
ausgestattet mit Seminarräumen, Lese-
saal und Turnhalle. Die drei Klassenräu-
me besaßen technische Finessen, eine 
nach innen geneigte Decke verteilte das 
Licht aus den gegenüberliegenden Fens-
terreihen in die Raumtiefe. Direkt dane-
ben entstanden aus gelbem Klinker die 
Lehrerhäuser, zweigeschossig mit Terras-
se sanft an das Gelände angelehnt. In 
Richtung zum See lagen Sportplatz und 
Freibad. Mit der Fertigstellung galt und 
gilt die Anlage als eines der bedeutends-
ten Werke der Bauhausperiode und ist 
neben dem in Dessau das größte Pro-
jekt. Und es ist das mit einer wechsel-
vollen Geschichte.

Nach der Einweihung am 4.Mai 1930 
konnte drei Jahre lang der geplante 

Schulbetrieb stattfinden. Aber bereits 
am 2.Mai 1933 wurde das Gelände, wie 
alle Gewerkschaftshäuser, von der SA 
besetzt. Als Führerschule der SS, des SD 
und der Gestapo genutzt, fanden hier 
nicht nur Konferenzen zur Volkstums-
politik der Nazis statt, sondern im Som-
mer 1939 auch die Übung der SS zum 
»Überfall auf den Sender Gleiwitz«, Auf-
takt des 2.Weltkrieges. 

Nach dem Kriegsende kurzzeitig sow
jetisches Lazarett, wurde die Schule an 
den Freien Deutschen Gewerkschafts-
bund (FDGB) übergeben. Der nutzte sie 
ab 1947 und erweiterte sie 1951 zur Ge
werkschaftshochschule »Fritz Heckert«. 
Den Bedürfnissen entsprechend wurden 
Neubauten eingefügt, geplant vom Ar-
chitekten Georg Waterstradt. 1977 er-
hielt der gesamte Komplex den Denk-
malstatus. Doch als 1990 die Schule ih-
ren Betrieb beenden musste, der DGB 
an ihr uninteressiert war, begann eine 
der kompliziertesten Perioden für das 
Bauhaus-Bauwerk.

Dass es heute denkmalpflegerisch re-
stauriert ist und einen Anziehungspunkt 
für zahlreiche Interessierte bietet, ist nur 
der Tatsache zu verdanken, dass sich 
Fachleute unterschiedlicher Ausrichtung 
und Nationalität aus selbstlosem Inter-
esse um sein Schicksal kümmerten und 
sich im Verein »baudenkmal bundeschu-
le bernau e.V.« zusammen fanden. Heu-
te fungiert das Ensemble mit allen Bau-
ten als »Hannes-Meyer-Campus«, das 
Hauptgebäude, der »Meyer-Wittwer-
Bau«, wird seit 2001 von der Hand-
werkskammer Berlin als Seminarhotel 
unterhalten. Dass der Bau im Kompro-
miss zwischen Alt und Neu noch heute 
funktioniert, spricht für seine Moderni-
tät. Und der Campus ist im ursprüngli-
chen Sinne ein Areal der Bildung.
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Gedankenwelt und Ab
sichten der Schöpfer und 

Gestalter der Bundesschule 
finden sich in Publikationen 

des Vereins baudenkmal 
bundesschule bernau e.V. 

Eine Reihe dieser »Beiträge 
zur Bau- und Nutzungs

geschichte« sind in der His-
torischen Bibliothek  

des Karl-Richter-Vereins 
vorhanden.

EIN AREAL DER BILDUNG
Bauhausdenkmal und Gewerkschaftsschule Bernau 
wurde UNESCO Welterbe

Simone Völker erklärt die Wohnhäuser	 Tür auf zum Glasgang	 Heutiger Eingang zum Meyer-Wittwer-Bau

Ursprünglicher 
Eingang zur 
Schule, am  
Industriebau 
orientiert.
Foto:Archiv
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Ihr Verein hat sich im Mai 1990 gegründet, 
also in den letzten Tagen der DDR. Wie kam 
er zustande?

Dr. Peter Steiniger: Ein wesentlicher Anstoß 
kam von Prof. Heinz Deutschland, der sich mit 
der Geschichte der deutschen Gewerkschaftsbe-
wegung befasste und, selbst aus Bernau stam-
mend, speziell mit dem Baudenkmal Bundesschu-
le. In dieser Umbruchzeit fragten sich viele, was 
daraus wird, nachdem der FDGB hier ausziehen 
würde. Da es in Ost wie West fachlich am Bau-
haus Interessierte gab, bildete sich ein Netzwerk 
von Experten. Die Würdigung des 100sten Ge-
burtstages von Hannes Meyer als einem der 
Schöpfer 1989 und 1990 der 60. Jahrestag der 
Eröffnung der Schule erschienen als gegebener 
Anlass für die Gründung eines Vereins.

Wer gehört ihm an?
Wir sind ein breitgefächerter, kein regionaler 

Verein. Bei der Gründung waren Architekten, Kul-
turwissenschaftler, Journalist, Archivar, Bibliothe-
karin, Rechtsanwalt vertreten – 66 Personen aus 
Berlin Ost wie West, aus Potsdam ebenso wie aus 
England, der Schweiz und Dänemark. Auch der 
Sohn von Hans Wittwer wirkte mit. Westberliner 
berieten, wie man rechtlich einen Verein gründet. 
Es gab keine ideologischen Gräben, alle waren 
an der gemeinsamen Sache orientiert, um ein 
positives Ergebnis zu erreichen. 

Welche Ziele wurden angestrebt?
Das Anfangsjahr war sehr schwer. Ein erster 

Schritt wurde mit der Erarbeitung eines denkmal-
pflegerischen Konzeptes getan. Dazu gehörten 
umfangreiche Recherchen zur Baugeschichte etc. 
Mit Unterstützung des Landesdenkmalamtes ent-

stand eine umfassende Ma-
terialsammlung. Ebenso 
wichtig war die Öffentlich-
keitsarbeit, denn es wurden 
Mitstreiter und finanzielle 
Mittel benötigt. Aber zwei 
Jahre bedrohlicher Leer-
stand mussten überstanden 
werden, ehe die nicht ein-
fache Restaurierung in Gang 
kam – mit Metallfensterrah-
men aus England, Glasbau-
steinen aus Portugal und 
weiteren denkmalgerechten 
Materialien.

Von wem erhielten Sie Unterstützung – vom 
Bauhaus Dessau, vom DGB?

Mit dem Bauhaus Dessau besteht eine gute 
Kooperation, wir konnten auch eine Ausstellung 
von dort zeigen. Der DGB war nicht an der Schu-
le interessiert. Gemessen an seinen Einrichtungen 
im alten Bundesgebiet waren die Verhältnisse hier 
sehr bescheiden. Gute Kontakte kamen mit der 
ehemaligen HBV und der IG Bau zustande. Teil-
weise gab es auch Tageskurse und Bildungsver-
anstaltungen von anderen Gewerkschaften. Ge-
werkschaftsgruppen kamen zu Besichtigungen, 
der DGB-Vorsitzende als Privatbesucher. 

Für seine Leistungen ist der Verein mehrfach 
ausgezeichnet worden – sogar mit der Sil-
bernen Halbkugel für Denkmalschutz.

1997 erhielt der Verein als eine erste Auszeich-
nung den Brandenburgischen Förderpreis für 
Denkmalpflege. Wir nannten ihn eine »Beruhi-
gungsauszeichnung« – der Verein hatte stets al-

len auf die Füße getreten, um 
Ziele durchzusetzen. Aber 
nur auf diese Weise ist Wich-
tiges erreicht worden. Am 
19.November 2008 wurden 
wir in den Festsaal des Leip-
ziger Rathauses eingeladen. 
Vom Deutschen Nationalko-
mitee für Denkmalschutz er-
hielt der Verein dessen höch
ste Auszeichnung, die Silber-
ne Halbkugel.

Am 9.Juli 2017 hat die 
UNESCO die Bundesschule 

Bernau zum Welterbe erklärt. Ist die Aufga-
be des Vereins damit beendet?

Ein großer Schritt ist getan. Das vom Verein 
Geleistete war stets »Engagement für etwas, was 
uns nicht gehört«. Jetzt steht die weitere Umge-
staltung des Umfeldes zur Debatte. Zu Teilen ha-
ben die Außenanlagen wieder den Charakter wie 
zur Gründerzeit – mit der Befreiung von Wild-
wuchs und der Sanierung des Schwimmbades. 
2019/2020 wird ein Besucherzentrum entstehen; 
es soll künftig auch die Führungen übernehmen. 
Die touristische Betreuung ist, bis auf fachlich 
begründete Ausnahmen, nicht Vereinszweck. 
Aber in der Jury für die Gestaltung des Zentrums 
ist er vertreten. Seine Mitglieder haben über die 
Jahre begleitend publiziert, der jetzige For-
schungsgegenstand ist die Bautätigkeit des Ar-
chitekten Georg Waterstradt in den 1950er Jahren. 
Das Bildarchiv ist zu ordnen etc. Die Geschäfts-
stelle des Vereins in einer der Lehrerwohnungen 
wird auch künftig nicht leer stehen.
TEXTE: ANNEMARIE GÖRNE, FOTOS: GABI SENFT
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Im Gespräch mit Dr. Peter Steininger, Verein »baudenkmal bundesschule bernau e.V.«

ENGAGEMENT FÜR ETWAS, DAS EINEM NICHT GEHÖRT

Dr. Peter Steininger
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Am 18. September starb im Alter 
von 88 Jahren Prof. Dr. Marian-

ne Schmidt. Der Landesverband 
Brandenburg des VS verliert in ihr 
eine Kollegin, die lebenslang für die 
Literatur gewirkt hat. Geboren 1929 
in Berlin als Marianne Lange, studier-
te sie an der Humboldt-Universität 
Pädagogik, Germanistik und Thea-
terwissenschaft, heiratete 1951 den 
Schriftsteller Konrad Schmidt, erzog 
mit ihm in Kleinmachnow die beiden 
gemeinsamen Söhne und promovier-
te 1966 in Greifswald. 

Das Thema ihrer Dissertation, 
»Probleme des Humanismus und der 
Perspektive im Schaffen Wolfgang 
Borcherts«, könnte in abgewandel-
ter Form auch einem Text über ihr 

Wirken als Überschrift dienen. Als 
Mitarbeiterin der Literaturzeitschrift 
»neue deutsche literatur«, als Mit-
glied des Aktivs Literaturkritik im 
Schriftstellerverband der DDR, als 

Professorin am Leipziger Literaturin-
stitut, als Gemeindevertreterin in 
Kleinmachnow, als Leiterin einer 
Schreibwerkstatt, als Herausgeberin 
– immer war sie mit Problemen des 

Humanismus beschäftigt, mit denen 
nämlich, die ihm in dieser Welt be-
reitet werden. Immer ging es für sie 
um die Perspektive, die er hat – erst 
im Ringen mit parteipolitischen Vor-
gaben, dann in dem mit Ignoranz 
und Kommerz. 

So gehörte sie zu den Gründern 
des Joliot-Curie-Clubs, der sich in 
Kleinmachnow etablierte. So setzte 
sie sich im Aktiv Literaturkritik für 
eine bessere Bezahlung der Kritiker 
ein und plädierte für die Untersu-
chung von Strukturen anstatt einer 

Zensur von Inhalten. So gab sie 2016 
gemeinsam mit anderen Literatur-
wissenschaftlern das Buch »Petzow 
– Villa der Worte. Das Schriftsteller-
heim in Erinnerungen und Gedich-
ten« heraus, ein Buch, das viele Au-
toren begrüßten, gehört das Schrift-
stellerheim in Petzow doch, auch 
wenn es nun keines mehr ist und 
der jetzige Besitzer des Hauses mit 
dessen Vergangenheit nichts zu tun 
haben will, nicht nur zu Branden-
burgs kulturgeschichtlichen Schau-
plätzen, sondern auch in manche 
Biografie. 

Marianne Schmidt war aktiv bis 
zuletzt. Sie hielt Lesungen und Vor-
träge – zu Wolfgang Borchert, zu Er-
win Strittmatter, zu Anna Seghers, 
zu Irma Harder oder auch, wie noch 
vor wenigen Monaten im ver.di Bil-
dungs- und Begegnungszentrum, ei-
nen Workshop zum Thema Bitterfel-
der Weg. Wir werden sie vermissen. 
Alles: ihre Meinungsäußerungen, ihr 
Wirken, ihre fragile Erscheinung, ih-
re überraschend junge, kein bisschen 
gealterte Stimme. Und wir werden 
uns dessen erinnern. Dankbar und 
gern. � INGEBORG ARLT

Mit Wasser und Brot machten 
zum Weltlehrertag am 5. Ok-

tober Honorarkräfte, darunter von 
den Berliner Musikschulen, auf ihre 
Situation aufmerksam. Sie wandten 
sich gegen Unterbezahlung, unsiche-
re Arbeitsverhältnisse und mangeln-
de Absicherung.

Die mit fantasiereichen und un-
überhörbaren Protesten der Berliner 
Musikschullehrkräfte über die Jahre 
hinweg erkämpfte Zusage des Lan-
des Berlin zur Aufnahme von Tarif-
verhandlungen wurde von der Tarif-
gemeinschaft der Länder TdL jedoch 
verweigert. ver.di bedauert diese Ab-
lehnung, zumal die konkreten Grün-
de »nicht transparent gemacht wur-
den«. Nach dem Nein der TdL sei es 
nun wichtig, die neuen Arbeitsbe-
dingungen im Wege der »Mitgestal-
tung durch die Betroffenen« zu ver-
einbaren. Auch ohne einen Tarifver-
trag sind unsere Inhalte und Lösun-
gen in die Regularien der Arbeits- 

und Auftragsbedingungen einzu-
bringen.« Ende November gab es 
einen ersten hoffnungsträchtigen 
Erfolg. Für die von ver.di geforderten 
20 Prozent Festanstellungen an den 
Musikschulen wurden vom Land Ber-

lin zusätzlich weitere 1,2 Mio. Euro 
zu den bisher vorgesehenen Mitteln 
bewilligt. »Jetzt können erstmalig 
Kerne festangestellter Musikschul-
kollegien entstehen«, begrüßte Dr. 
Hubert Kolland, Präsident des Lan-

desmusikrates, die Entscheidung. 
»Dieser Senat ist die erste Landesre-
gierung Berlins, die die strukturelle 
Entwicklung der Berliner Musikschu-
len anpackt.« Notwendig sei jetzt, 
ein pädagogisches Management für 
die Musikschulen ins Blickfeld zu rü-
cken, um den Schritt von bloßer Un-
terrichtsvermittlung zu wirklichen 
Musikschulen zu vollziehen. 

Die Verbesserung der finanziellen 
und sozialen Situation der Honorar-
kräfte, die Festanstellungen und eine 
bessere Ausstattung an den Berliner 
Musikschulen stehen auch auf der 
Agenda des Berliner Musikschulbei-
rates. In dem am 13. November un-

ter Beisein von Kultursenator Lederer 
neu konstituierten Gremium ist jetzt 
wieder ver.di vertreten. So können 
gewerkschaftliche Positionen direk-
ter in die Entscheidungsfindung ein-
fließen. Den Vorsitz übernahm Mu-
sikschulleiter Chris Berghäuser vom 
Berliner Landesmusikrat. Der Musik-
schulbeirat gilt als maßgebliches Be-
ratungsgremium des Senats zu fach-
lichen, pädagogischen, organisato-
rischen und strukturellen Fragen des 
Musikschulwesens.� -RED

B e r u f  &  G e s e l l s c h a f t

Mehr als Wasser und Brot ist nötig
Senat bewilligte zusätzliche 1,2 Mio. für Festanstellungen

Immer mit Humanismus beschäftigt
Marianne Schmidt wirkte lebenslang für die Literatur
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M u s i k

Protestaktion zum Weltlehrertag am 5. Oktober vor dem Brandenburger Tor – 
Musikschulen waren dabei.� Foto: Chr. v. Polentz/transitfoto.de
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musikschulbeirat  

wieder mit ver.di

Ringen mit Ignoranz 

und Kommerz

Marianne Schmidt� Foto: Thomas Singer



s p r a c h r o h r 114 |  17 B e r u f  &  G e s e l l s c h a f t

Lesenswert
Neuerscheinungen  
von VS-Mitgliedern

SALEAN A. MAIWALD »Schwebe-
bahn zum Mond«, Roman, Konkurs-
buch-Verlag 2017, ISBN 978-3-8876 
95-90-3

REINHILD PAARMANN »Die magi-
schen Schaukelstühle«, Roman, Wolf
gang Hager Verlag, Stolzalpe, 2017, 
ISBN 978-3-903111-23-3 und »Rein-
karnationsreisen« Band 1, gleicher Ver
lag, ISBN 978-3-903111-44-8. 

AUTORENKOLLEKTIV »Eine literari
sche Blütenlese aus dem Wolfgang 
Hager Verlag«, ISBN 978-3-903111-
40-0

ARMIN STROHMEYR »Die leucht-
enden Länder«, Reisende Frauen er-
kunden den Orient, Piper Verlag, 
ISBN 978-3-492-30967-7

BIRGIT OHLSEN »Römische Augen 
Blicke«, Prosaskizzen, Nordpak Ver-
lag Wuppertal, ISBN 978-3-943940-
37-4

CHARLOTTE WORGITZKY »Die 
große Rolle«, Roman, Edition EP, 
ISBN 9 781543 046014

FRIEDRICH W. ZIMMERMANN 
»Liebe Lust Prostata« – eine wahre 
Liebesgeschichte über die Schwie-
rigkeiten eines alternden Mannes, 
ein Tabuthema zu überwinden, 
Selbstverlag, 2017, ISBN 978-3-00-
053682-3

Mitternacht in der Totenstadt. Die 
Männer sind entführt oder ge-

tötet, oder sie sind Mörder. Die Frau-
en leben allein.« So beginnt die Kurz-
geschichte »Und den Frauen am Ver-
schwinden ein Wohlgefallen« von 
Lutfia Al Duleimi, eine von neunzehn 
zeitgenössischen Autorinnen aus 
dem Irak, deren Gedichte und Prosa 
in der Anthologie »Mit den Augen 
von Inana« versammelt sind. 

Zwei dieser Autorinnen des 2016 
im Berliner Schiler-Verlag erschiene-
nen und in Basra gedruckten Buches 
waren auf Einladung des VS Berlin 
am 15. September in der Berliner 
MedienGalerie zu Gast: Aliya Talib, 
Journalistin, Schriftstellerin und stell-
vertretende Vorsitzende des Schrift-
stellerverbands Bagdad und ihre Kol-
legin Amal Ibrahim al-Nusairi , die 
an der Vermittlung irakischer Litera-
tur ins Ausland arbeitet. Dafür hat 
sie das Projekt PETA gegründet. Das 
Wort ist sumerischen Ursprungs und 
bedeutet soviel wie »Öffnung«. Ge-
naueres erfährt man auf der Home-
page: www.iraqi-poet.net/pulse-of-
writing.html

Beide Autorinnen schilderten aus 
unterschiedlicher Perspektive die ak-
tuelle Lage im Irak, mit gelegentlichen 
Anmerkungen zur jüngeren Vergan-
genheit. Aliya Talib war zu Zeiten 
Saddam Husseins bereits als Journa-
listin tätig. Sie und ihre Kollegin be-
zeichnen diese Zeit als die »Periode 
des Schweigens«, als ein kritisches 
Wort Gefängnis bedeuten konnte. 
Saddam Hussein war begeisterter 
Anhänger Hitlers, und »Mein Kampf« 
gehörte gewissermaßen zur Staats-

doktrin. Der Krieg der Amerikaner 
gegen die angeblichen Massenver-
nichtungswaffen hat das Land ins 
Chaos gestürzt. Fast alle Geschichten 
und Gedichte aus »Inana« erzählen 
davon. Die Anzahl der Analphabeten 
ist dramatisch gewachsen, ebenso 
die Zahl der Waisenkinder. Amal Ib-
rahim versucht dieser Situation mit 
ihrem Projekt PETA und mit Schreib-
werkstätten sowie konkreten Alpha-
betisierungsmaßnahmen entgegen-
zuwirken. Es sei häufig, berichtet sie, 

dass Kinder in ihren Workshop kom-
men, um Kaugummi zu verkaufen 
und so zum Unterhalt der Familien 
beizutragen. Für Kaugummi bietet 
PETA Bildung, soweit es geht. Aber 
die Frage, ob sich die Frauen die äu-
ßerlich sicheren und geordneten Zei-
ten Saddam Husseins zurückwün-
schen, wird vehement verneint. Es 
bleibt ein langer und schwieriger Weg 
zur Befriedung des Landes. Hören 
wir noch einmal Lutfia al Duleimi mit 
dem Ende ihrer Kurzgeschichte:

»Durch unser Verschwinden besie
geln wir das Schicksal der Männer. 
Künftig leben sie allein auf dem 
Schlachtfeld weiter und können dort 
nach Belieben ihrer Raserei und Mord
lust frönen«. � ASTRID VEHSTEDT

Schwierig, Freiheit zu erringen 
Perspektiven im Chaos – irakische Autorinnen zu Gast in der MedienGalerie

»Mit den Augen von Inana« – Astrid Vehstedt im Gespräch mit den irakischen 
Autorinnen Aliya Talib und Amal Ibrahim al-Nusairi.�  Foto: Chr. v. Polentz/transitfoto.de

VS – Der Vorstand  
informiert

	� Ehrung

Mitte November wurde Horst Bosetz-
ky zum Ehrenvorsitzenden des VS er-
klärt, dessen Vorsitz er 14 Jahre lang 
führte. Gewürdigt wurden seine lang
jährigen Verdienste um die Literatur 
und den Verband.

	 Kulturwerk

Das »Kulturwerk Berliner Schriftstel-
ler e.V.« unterstützt Lesungen, Her-
ausgabe literarischer Texte und Ver-
anstaltungen – auch nebenstehen-
den Gesprächsabend. Es ist auf Spen
den angewiesen: Kulturwerk Berliner 
Schriftsteller e.V. DE58 5003 3300 
1378 9724 00 Santander Bank

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Auf gute Arbeit konnte die Vor-
sitzende des VS-Landesverban-

des Brandenburg Carmen Winter zur 
Mitgliederversammlung in der Stadt- 
und Landesbibliothek Potsdam am 
7. November zurückblicken. Beispie-
le dafür waren die gemeinsame Ta-
gung mit dem VS-Landesverband Ber
lin in Blossin und die Herausgabe der 
Anthologie »Grenzfälle«, verbunden 
mit vielen Lesungen, unter anderem 
im Potsdamer Landtag, in Frankfurt 
(Oder) und während der Leipziger 
Buchmesse. Da es sich um ein Ge-
meinschaftsprodukt mit dem Lü

becker Autorenkreis handelt, fand 
im Lübecker Rathaus eine gut be-
suchte Lesung mit Björn Engholm 
statt. Er hat neben Manfred Stolpe 
ein Geleitwort geschrieben. Die Vor-
sitzende dankte den Herausgebern Till 
Sailer, Klaus Körner und Klaus Rainer 
Goll sowie allen Autorinnen und Au-
toren für das ausgezeichnete Buch.

Ein literarisch wichtiges Ereignis am 
Tag der Versammlung selbst war eine 
öffentliche Ehrenlesung für die bran
denburgische Autorin Helga M. No-
vak. Thomas Bruhn trug mit der Lesung 
eines biografischen Textes, den Klaus 

Körner eigens für diese Veranstaltung 
geschrieben hatte, neue Informa
tionen über die Autorin bei. In ihrem 
Werdegang zwischen DDR, West-
deutschland und Island spiegelt sich 
ein ambivalentes und von der Haltung 
her selbstkritisches, spannungsreiches 
Dichterinnenleben wider. Dies wurde 
deutlich durch die ansprechende Le-
sung von Berichten durch Reglindis 
Rauca. Eindrucksvoll der ausgewählte 
Text Novaks über ihre Arbeit in einer 
isländischen Fischfabrik. Berührend 
war auch der Vortrag Ingeborg Arlts 
mit Gedichten aus »Grünheide Grün-
heide«, die in scheinbar einfacher 
Form ein vielschichtiges Bild von den 
Erfahrungen und vom Lebensumfeld 
der Novak gaben. � HBN

Über Grenzfälle nach Grünheide 
Erfolgreiches Jahr für den VS Brandenburg
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Mit Schalk in den Augen, die Bas-
kenmütze schräg auf dem 

Kopf – so besuchte Jonny Mark-
schieß van Trix fast wöchentlich »sei-
ne« Gewerkschaft. Wer war dieser 
lustige Herr, der am 4. September 
kurz vor seinem 97. Geburtstag 
starb? Er gehörte zu den Originalen 
der Stadt Berlin, die selbst nicht Ge-
schichte geschrieben haben, diese 
aber bewahren. Der Artistik widme-
te er sein Leben, selbst Artist zu sein, 
blieb ihm versagt. Er verfasste Bücher 
zu Varieté- und Zirkusgeschichte, das 
zur Artistik wurde zum Standard-
werk für die Artistenausbildung. 
1955 war er Mitbegründer der Ar-
tistenschule in der Friedrichstraße. 

Seit 1946 konzentrierte er sich 
aufs Sammeln, Forschen, Ermitteln, 
auch später als Mitarbeiter bei der 

Konzert- und Gastspieldirektion, im 
Friedrichstadtpalast, im Kulturpark, 
bei den Berliner Festtagen und dem 
Märkischen Museum. Er besuchte 
weltweit Zirkusse und pflegte unzäh-
lige Verbindungen, u.a. zu den Wal-
lendas, eine der berühmtesten Hoch-
seiltruppen (Florida), und den Tiger-
dompteuren Siegfried und Roy in Las 
Vegas. 1979 verkaufte er dem Mär-
kischen Museum seine documenta 
artistica, eine Sammlung von Plaka-

ten, Programmschriften, schillernden 
Kostümen und Requisiten. 

Für Jonny waren die Arbeits- und 
Lebensbedingungen des »fahrenden 
Volkes« außerordentlich wichtig. Zu 
den von ihm betreuten Ausstellun-
gen gehörte 1995 die mit der IG Me-
dien zu Aus- und Weiterbildung für 
Artisten. Gemeinsam mit mir als Ge-
werkschaftssekretärin hat er Veran-
staltungen in der Artistenschule zu 
Honoraren und Vertragsgestaltung 
absolviert. 2001 gestaltete Jonny in 
der MedienGalerie die Ausstellung 
zu 100 Jahren Artistenloge, später 
eine zum Ballkünstler Enrico Rastel-
li. Seine Spezialgebiete waren For-
schungen zu verfolgten Künstlern, 
zu Otto Reuter, Claire Waldoff, den 
Comedien Harmonists. 

»Artistengepäck« sammelte Jonny 
Markschieß van Trix sein ganzes Leben 
lang. Seine Arbeit setzte ein, wenn 
die Akteure die Bühne verlassen hat-
ten. Was er hinterlässt, soll nach Aus-
kunft seines Neffen Ernst-Dieter 
Weisheit – selbst einst Hochseilartist 
bei der weltbekannten Hochseildy-
nastie Weisheit und jetzt Hüter seines 
Erbes – und gemäß Jonnys Wunsch 
in einer Stiftung an der Fachhoch-
schule für Artistik bewahrt werden. 

Danke Jonny für das, was Du uns 
warst und das, was Du uns gabst!

SABINE SCHÖNEBURG,  
VER.DI FACHSEKRETÄRIN  

DARSTELLENDE KUNST 

Jonnys Bilder und Arbeiten in der aktuellen 
Ausstellung der MedienGalerie s. Seite 15 

Artistik im Gepäck
Jonny Markschieß van Trix sammelte ein Leben lang

zung dafür gestreikt – vehement an-
gemahnt. Doch ein einheitlicher mo-
derner Tarifvertrag, so Lederer, der 
den unzureichenden und überholten 
NV Bühne zu Felde führte, sei nicht 
zu machen. Der Senat begleite die 
Tarifangleichung in den Häusern; 
nach komplizierten Tarifverhandlun-

gen für Staatsballett und Friedrich-
stadtpalast seien jetzt Schaubühne, 
das HAU, die Kulturprojekte GmbH 
und das BE Schwerpunkte. Das Zu-
rückführen von Einrichtungen in die 
Tarifgemeinschaft bezeichnete Lede-
rer als »richtig«, aber »schwierig«. 
Noch schwieriger sei das Einwirken 

Kulturetat seit der Wiedervereini-
gung.« Jedoch läge allein der Sanie-
rungsstau in den Kultureinrichtun-
gen bei einer Mrd. Euro.

Angesprochen auf eine Konzepti-
on für die Berliner Theaterlandschaft 
– auch vor dem Hintergrund umstrit-
tener Intendantenwechsel – vernein-
te Lederer. Jede Bühne habe ihre Ei-
genheiten, ihre spezifische Geschich-
te. Intendanzen entschieden übers 
Profil und was zeitgemäß ist. Ein 
Masterplan sei Illusion, befand Lede-
rer, der sich mit seinen 200 Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern um das 
komplette kulturelle Spektrum der 
Stadt zu kümmern hat. 

Die soziale Sicherung der Kultur-
beschäftigten wurde von den anwe-
senden Gewerkschaftsmitgliedern 
– nicht wenige hatten wie im Fried-
richstadtpalast mit ver.di-Unterstüt-

auf Privattheater. Einrichtungen dürf-
ten privat sein, wenn sie sich anstän-
dig um ihre Beschäftigten kümmer-
ten. Nicht selten seien erstmal soziale 
Mindeststandards durchzusetzen. 
Auch der Einsatz beantragter Pro-
jektgelder etwa – Diskutanten be-
klagten deren oft unsachgemäße 
Verwendung – sei kaum zu kontrol-
lieren. 

»Jeder Kunstbereich ist spezifisch«, 
sagte Lederer. »Es gibt keine einheit-
lichen Praktiken.« Bei aller Verant-
wortung, der er sich als Kultursena-
tor stelle – »ich lerne jeden Tag« – 
gab ver.di-Mitglied Klaus Lederer am 
Ende des Abends in der ver.di-Bun-
desverwaltung mit auf den Weg: 
»Keine Politik kann gewerkschaftli-
chen Kampf ersetzen!« Trotz dieses 
ermutigenden Bekenntnisses zeigten 
sich nicht wenige Theaterschaffende, 
Künstlerinnen und Künstler aus dem 
Publikum enttäuscht über teils un-
konkrete Antworten.

 � BETTINA ERDMANN

Ein Jahr Rot-Rot-Grün in Berlin – 
was leistet die Kulturpolitik, wel-

che Theaterkunst braucht die Stadt? 
Im öffentlichen Diskurs mit Kultur-
senator Dr. Klaus Lederer fragte ver.di-
Fachsekretärin für Darstellende Kunst 
Sabine Schöneburg am 12. Oktober 
in einer gemeinsamen Veranstaltung 
mit der Rosa-Luxemburg-Stiftung kri-
tisch nach. Lederer offenbarte zu-
nächst Allgemeines: Erstmalig gibt 
es einen Senat für Kultur und Euro-
pa. Der wirkt dem Trend entgegen, 
Kultur als »Gedöns« und riesige 
Sparbüchse anzusehen. Kulturelle 
Teilhabe soll für alle gegeben sein. 
Allerdings sei nicht einfach, diese zu 
sichern. Erstmalig auch gehören über 
11 Mio. Euro – das sind zwei Prozent 
des Berliner Haushalts – dem Kultur-
senat, »mit dem Nachtragshaushalt 
für Tarifangleichungen der größte 

Der Artistik und der Gewerkschaft eng verbunden: Jonny Markschieß van Trix sammel­
te, was Artisten im Gepäck hatten: Kunst, Kostüme, Dokumente� Foto: Petra Grande

Kein Masterplan für die Theaterlandschaft 
Kultursenator Klaus Lederer zum Diskurs bei ver.di

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n

Jeder Kunstbereich ist 

spezifisch 
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rung: neue Marktsituation, Verände-
rung des Portfolios und deshalb für 
Redakteurinnen und Redakteure ei-
ne andere Rolle. Die Monopolstel-
lung ist dahin, neue Medienkanäle 
verändern das Nutzerverhalten. Den-
noch: Fachzeitschriftentitel haben 
sich von 3676 im Jahr 2001 auf 4016 
im vergangenen Jahr erhöht. Fachin-
formationen werden noch wesentlich 
über Zeitschriften verbreitet. Aber E-
Commerce und Social Media sind 
Konkurrenten, Abo- und Anzeigen-
erlöse gehen zurück.

Damit verändert sich das Aufga-
benfeld für Redakteurinnen und Re-
dakteure. Produzierten sie früher fast 
ausschließlich Inhalte, müssen sie 
heute soziale Medien, Websites, News
letter und Blogs bedienen. Sie müs-
sen Fachinformationen dort einstel-
len, wo sich Nutzer aufhalten, quali
tativ hervorragende Inhalte sind an-
gesichts der Informationsflut zu in-
szenieren und vermarkten. Texte, Fo-
tos, Ton und Video sind für Print und 
Online zu produzieren. Zu checken 
ist: Wer wird mit welchen Inhalten 
auf welchen Kanälen erreicht? Wird 
geteilt, geliked, nachgefragt? 

Als Fazit stellte Niemala fest, dass 
sich für Redakteurinnen und Redak-
teure Anforderungen und Kernkom-
petenzen verändert haben. Es wird 
mehr von ihnen verlangt. Sie sind stär
ker für Umsetzung und Verwertung 
verantwortlich. Sie müssen Allroun-
der sein, gut qualifiziert und fähig zur 
Teamarbeit. Als Verlierer sieht er sie 
nicht.� CONSTANZE LINDEMANN

Der Internationale Arbeitskreis 
Druck- und Mediengeschichte 

(IADM) lud unter dem Titel »Revolu-
tion im Zeitungsdruck und ihre Ver-
lierer: die Redakteure?« Mitte No-
vember zu seiner Jahrestagung in das 
Internationale Zeitungsmuseum nach 
Aachen ein. In den letzten Jahren 
hatte er den Umbruch in der Druck-
industrie mit Einführung des Foto-
satzes seit den 1970er Jahren unter-
sucht, Zeitzeugen befragt, eine Pu-
blikation »Von der Druck- zur Medien
industrie« wird für 2018 vorbereitet.

Bei der Tagung standen Journalis-
tinnen und Journalisten im Mittel-
punkt. Waren sie am Anfang der di-
gitalen Entwicklung Gewinner oder 
Verlierer der technischen Revolution? 
Dazu gab es interessante Vorträge. 
Prof. Jürgen Prott, Schriftsetzer, Zei-
tungsredakteur, Soziologe an der 
Universität Hamburg, forscht zu Be-
rufs- und Gewerkschaftsfragen. Als 
einer der ersten Wissenschaftler über
haupt arbeitete er an einer Studie zu 
Veränderungen in den Zeitungsver-
lagen. Er befragte Journalisten und 
Schriftsetzer direkt am Arbeitsplatz, 
bis Verleger ihm den Betriebszugang 
untersagten. Seine These bestätigte 
sich: Es gab Gewinner und Verlierer. 
Zu Beginn der Bildschirmarbeit erwei
terte neue Technik die Qualifikations- 
und Autonomiespielräume von Jour-
nalistinnen und Journalisten, ohne dass 
sich Ängste zu verschärften Überwa-
chungsmöglichkeiten bestätigten. In 
einer späteren Studie verstärkten sich 
die positiven Einschätzungen, da die 

führung des Fotosatzes und der Hal-
tung der Betroffenen zum technolo-
gischen Wandel. Dazu hat er die In-
terviews der Zeitzeugen zur »Redak-
tionsarbeit im Rückblick auf die 1970/ 
80er Jahre« zusammengestellt. Wort
beiträge Befragter werden zu einer 
kollektiven (fiktiven) Gesamtgeschich
te des Umbruchs vom Blei- zum Fo-
tosatz verarbeitet.

Bernhard Niemala, Chefredakteur 
der sich an Führungskräfte richten-
den Zeitschrift »Deutscher Drucker«, 
sprach zu Herausforderungen für 
Fachzeitschriften mit der Digitalisie-

technischen Probleme sich verringer-
ten. Allerdings verwies Prott darauf, 
dass es sehr wohl Journalistinnen und 
Journalisten gab, die mit dem Foto-
satz überhaupt nicht arbeiten konn-
ten. Insofern hängen Antworten von 
der jeweiligen Perspektive ab. 

Harry Neß, IADM-Vorsitzender, be-
schäftigte sich mit Fakten bei der Ein-

Nein, keine Verlierer 
IADM-Jahrestagung 2017 zur  
Revolution im Zeitungsdruck

in den bislang größten deutschen 
gewerkschaftlichen Massenstreik für 
den Neunstundentag. Der Streik 
währte 19 Wochen und endete mit 
einer desaströsen Niederlage. Seit 
1896 orientierte er den Verband auf 
eine Kompromisslinie und revitalisier-
te den Gedanken einer »Tarifgemein-
schaft« mit der Unternehmerseite. 
Die Linie war nicht unumstritten und 
führte zeitweise zur Absplitterung 
einer Sonderorganisation. 

Künftig schützte ein feinziseliertes 
Tarifwerk die Facharbeiter vor dro-
henden Rationalisierungen und mach-
te den Verband zur bestorganisierten 
und erfolgreichsten deutschen Ge-
werkschaft. Die gute Konjunktur zum 
Ende des Kaiserreichs half dabei. 
Höchstes Gut für Döblin: die abso-
lute Neutralität gegenüber allen po-

ren Streiks einen Namen. Weder sind 
literarische Zeugnisse noch große 
konkrete Utopien überliefert. Den-
noch: Im September 1888 wählten 
ihn die Kollegen auf nationaler Ebe-
ne zum Vorsitzenden des Deutschen 
Buchdruckerverbandes. Die erhalte-
nen Gewerkschaftsprotokolle spie-
geln einen robusten und selbstbe-
wussten Gewerkschafter mit großem 
rhetorischen und taktischen Ge-
schick. Seiner Ausstrahlung konnte 
sich kaum ein Kollege entziehen.

Als Vorsitzender stand Döblin mehr
fach für einen diametralen Wandel 
der Gewerkschaftstaktik. Während der 
Zeit des Sozialistengesetzes akzep-
tierte er demütigende Bedingungen 
der Obrigkeit, um den Bestand der 
Organisation zu retten. 1891/1892 
führte er den Buchdruckerverband 

litischen Parteien und Strömungen. 
Er selbst gehörte nie der SPD an. Das 
war für den Vorsitzenden einer frei-
en Gewerkschaftsorganisation unge-
wöhnlich. Strikte Beschränkung auf 
den ureigenen Kernbereich gewerk-
schaftlicher Tätigkeit bei höchstmög-
licher innergewerkschaftlicher Demo
kratie, die alle Strömungen einband, 
garantierte den Erfolg der Döblin-
schen Taktik. Döblins Karriere krönte 
die Wahl in die Generalkommission 
der Gewerkschaften im Juni 1902. 
Damit hatte sich in Deutschland end-
gültig der Gedanke durchgesetzt, Ar
beitsbeziehungen im Gewerbe durch 
Tarifvereinbarungen zu fixieren.

Döblin starb am 31. Januar 1918 
in Berlin. Die Rache der Nazis erreich-
te den ehemaligen Gewerkschafts-
vorsitzenden posthum im Juli 1933. 
Am Prenzlauer Berg löschten sie den 
Straßennamen Döblinweg in einer 
ehemaligen Gewerkschaftssiedlung 
für immer aus.

�  RÜDIGER ZIMMERMANN

Nichts sprach zunächst für eine 
große Gewerkschaftskarriere 

des gelernten Schriftsetzers. Am 23. 
November 1853 in Stendal geboren, 
war sein Wanderweg als Geselle 
kurz. Das war ungewöhnlich. Seit 
1883 arbeitete er in diversen Berliner 
Druckereien. Als gewählter Vertrau-
ensmann machte er sich bei kleine-

Tagungsausflug in die Praxis mit einem Besuch im Aachener Zeitungsverlag
� Foto: Karl Kretschmer

Der gewiefte Stratege
Zum 100. Todestag von Emil Döblin (1853-1918)

Fachgruppe 

V e r l a g e ,  
D r u c k  u n d  Pa p i e r

Wandel mit Emil Döblin
� Quelle: Historische Bibliothek des Karl-Richter-Vereins
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Über die Friedhöfe erschloss sich der 
historisch Interessierte neuen Zugang 
zur Stadtgeschichte. »Der Dorothe-
enstädtische Friedhof, die Friedhöfe 
am Halleschen Tor sowie St. Marien 
und St. Nikolai in Prenzlauer Berg ent
standen ab dem Ende des 18. Jahr-
hundert, als in der inneren Stadt der 
Platz um die Kirchen knapp wurde. 
Man wich auf Areale vor den Stadt-
toren aus.« Rund 100 Jahre später 
wurde es auch da eng; 1908 wurde 
der Ostkirchhof Ahrensfelde, 1909 der 
Südwestkirchhof Stahnsdorf eröffnet 
– außerhalb Berlins, aber im Besitz der 
Stadt. »Im Gegensatz zu den inner-
städtischen Friedhöfen, wo die Gräber 
dicht an dicht liegen, sind sie groß-
zügig gestaltet, mit langen Sichtach-
sen und geschwungenen Wegen.«

Auch die Friedhöfe an der Periphe-
rie spiegeln Berliner Sozialgeschich-
te: »Der Friedhof im Nordosten war 
unbeliebt, weil die Gemeinden dort 
arm und proletarisch geprägt waren. 
Niemand wollte auch noch nach dem 
Tode als arm gelten.« Dieser Friedhof 
habe sich erst nach der Errichtung 
von Marzahn, Hohenschönhausen 
und Hellersdorf »belebt«. Im Süd-
westen – in der Nähe zu Zehlendorf, 
Dahlem und zum Grunewald – sei 
es anders gewesen. »Der Friedhof in 
Stahnsdorf wurde sofort angenom-
men und sogar mit der sogenannten 
›Witwenbahn‹ an die Stadt angebun-
den, damit Trauernde bequem da-
hingelangen konnten.«

Vor zweieinhalb Jahren gründete 
Girnus mit Gleichgesinnten den 
Hans-Otto-Verein und ist seitdem 
dessen stellvertretender Vorsitzender. 
Der 1933 von den Nazis ermordete, 
linke und gewerkschaftlich aktive 
Schauspieler ist in Stahnsdorf beer-
digt. Mit dem Verein setzt sich Girnus 
dafür ein, dass Hans Ottos Ruhestätte 
zum Ehrengrab Berlins erklärt wird: 
»Der Kultursenator unterstützt uns.«

UTE CHRISTINA BAUER

Girnus zu einer weiteren Überlegung: 
»Die preußische Geschichte ist auch 
eine Geschichte von Toleranz. Nicht 
Fremdenfeindlichkeit, sondern Frem-
denfreundlichkeit lässt sich an vielen 
Gräbern ablesen.« Das Edikt von Pots
dam habe 1685 Hugenotten und jü-
dischen Bürgern die Ansiedlung und 
Gründung eigener Glaubensgemein-

den ermöglicht. Auch er entstamme 
einer Familie, die 1732 im Zuge der 
Gegenreformation aus Salzburg ver-
trieben wurde und in Preußen Aufnah
me fand. »Vor dem Hintergrund heuti
ger Debatten sollte man sich an die 
großartige Toleranztradition Preu-
ßens erinnern.«

oder -grüfte hätten sich vor allem 
Fleischer, Brauereibesitzer oder Ban-
kiers geleistet.

Sein Hobby konnte Girnus auch 
beruflich nutzen: Für die Chemische 
Gesellschaft der DDR und nach 1990 
für die Gesellschaft Deutscher Che-
miker führte er fast 40 Jahre lang 
einen Kalender mit Jahrestagen be-
rühmter Erfindungen oder biografi-
scher Daten. Außerdem erstellte er 
für den Raum Berlin eine Kartei mit 
den Grabstellen bekannter Chemiker. 
Eine geplante populärwissenschaft-
liche Publikation darüber ist noch un-
verwirklicht. »Das Projekt ist zurück-
gestellt, vielleicht komme ich noch 
dazu.«

Auch auf dem angrenzenden Fried
hof der Französischen Gemeinde sind 
etliche Prominente aus DDR-Zeiten 
begraben. Klangvolle französische 
Namen – etwa der von Pierre Louis 
Moreau de Maupertuis, dem ersten 
Präsidenten der Leibnizschen Aka-
demie der Wissenschaften – führten 

Es ist fast so etwas wie ein Besuch 
bei guten Freunden: Wenn der 

Chemiker und ver.di-Kollege Dr. 
Wolfgang Girnus über den Dorothe-
enstädtischen Friedhof in Berlin-Mit-
te schlendert, weiß er viel zu berich-
ten über Leben und Schicksale derer, 
die hinter den Namen auf den Grab-
steinen stehen. Seit vielen Jahren be-
sucht er diesen, aber auch andere 
Friedhöfe in Berlin und Umgebung. 
Bei einem Spaziergang erzählt er, 
was ihn daran fasziniert.

Girnus hat an der Technischen Uni-
versität Dresden Chemie studiert, 
schon damals fesselte ihn die Schnitt-
stelle von Naturwissenschaften und 
Philosophie. 1972 kehrte er nach 
Berlin zurück: An der Akademie der 
Wissenschaften konnte er seinem In-
teresse für Wissenschaftsgeschichte 
nachgehen. Diese werde auf unter-
schiedliche Art betrieben, erzählt er 
– beispielsweise werde untersucht, 
wie sich wissenschaftliche Instituti-
onen entwickelt haben. Eine andere 
Möglichkeit sei die Forschung zu den 
Biografien wichtiger Wissenschaftler.

Die Beschäftigung mit berühmten 
Wissenschaftlern ließ Girnus darüber 
nachdenken, was mit ihnen nach dem 
Ableben passierte. Und weil er öfters 
im 1905 von Emil Fischer gegründe-
ten Chemie-Institut der Humboldt-
Universität zu tun hatte, schaute er 
einfach nach. Das Institut liegt näm-
lich direkt neben dem Dorotheen-
städtischen Friedhof. Dort fanden 
viele berühmte Schriftsteller, Dichter, 
Industrielle, Schauspieler und Politi-
ker ihre letzte Ruhestätte – alle auf-
zuzählen würde den Rahmen spren-
gen. »Ich merkte schnell, dass man 
auf Friedhöfen sehr gut über das Le-
ben nachdenken kann. Außerdem 
sind sie zu jeder Jahreszeit schön, sie 
sind Ruheoasen inmitten der Stadt«, 
resümiert der 68-Jährige.

Besondere Aufmerksamkeit schenk-
te Girnus aber den Gräbern großer 
Chemiker und Wissenschaftler. Er 
war begeistert, als er den Grabstein 
von August Wilhelm von Hofmann 
(1818-1892), Begründer der organi-
schen Chemie, entdeckte – so be-
geistert, dass ein lebenslanges Hobby 
entstand. Von da an suchte er vieler
orts systematisch nach Wissenschaft-
lergräbern. »Friedhöfe sind auch so-
zialgeschichtlich interessant«, sagt Gir
nus und zeigt auf das eher unschein-
bare Grab des Arztes Emil Osann 
(1787-1842), der die Bade-Heilkun-
de begründete. »Wissenschaftler und 
Künstler befanden sich oft nicht auf 
der Sonnenseite des Lebens, das sieht 
man an ihren bescheidenen Grab-
stellen.« Große Familiengrabstellen 

Ein Ort, um über das 
Leben nachzudenken

Schicksale hinter den Namen auf den Grabsteinen

Dr Wolfgang Girnus auf einem seiner Friedhofsrundgänge� Fotos: Chr. v. Polentz/transitfoto.de

ver.di-Kollegin Gisela May fand ihre letzte Ruhestätte auf dem »Dorotheenstäd­
tischen Friedhof«

Alles begann mit August Wilhelm 
von Hofmanns Grab

Neue Zugänge zur 

Stadtgeschichte
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Karl-Richter-Bibliothek monatliche 
Öffnung vorläufig eingestellt. Inter-
essenten bitte Termin vereinbaren: 
karl-richter-verein@email.de, Tel. 030/ 
9 29 46 98 bzw. 030/2 16 48 49, 
Post: Karl-Richter-Verein, Dudenstr. 
10, 10965 Berlin. Das Bestandsver-
zeichnis der Bibliothek wird 2018 on-
line zugänglich.

Begegnungen/Relationes – deutsch 
kubanische Anthologie mit Unter-
stützung des VS und ver.di, heraus-
gegeben von Petra Gabriel und Jesús 
Ismael Irsula Peña. Fünf deutsche, 
fünf kubanische Autoren erzählen 
Lebensgeschichten. E-Book deutsch: 
Begegnungen, Books on Demand 
ISBN-13: 978-3-7448-1004-3, Print: 
www.petra-gabriel.de/shop

	 S e l b st st ä n d i g e

Sitzungen: Landeskommission Selbst
ständige (LKS) 26.1.2018, 29.3., 
30.5. ab 18 Uhr, ab 19.30 Uhr offen 
für alle. Solo-selbstständige Aktive: 
10.1. ab 18 Uhr. Ort jeweils ver.di-
Landesbezirk

Journalisten, Medienberufler und 
Künstler. 

Ort jeweils: ver.di Landesbezirk, 
mind. 6, höchst. 20 Teilnehmer, Mit-
glieder 30, Nichtmitglieder 60 Euro. 
Anmeldung: ver.di Berlin-Branden-
burg, FB 8 Köpenicker Str. 30, 10179 
Berlin, Tel.: 030/88 66 – 4106, E-mail: 
andreas.koehn@verdi.de

Seminare Frauen- und Gleichstel-
lungsthemen 2018, unter www.frauen.
verdi.de

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Erwerbslose von ver.di Berlin tref-
fen sich jeden 2. und 4. Donnerstag, 
17.30 Uhr, ver.di-Landesbezirk, Köpe
nicker Str. 30. Kontakt: Ulla.Pingel@
gmx.de, Tel. 0174/5 61 65 79; Heike 
Wagner: wagner.heike61@web.de

	 S e n i o r e n

Mitgliederversammlungen 29. 1. 
2018: »Polizei- und Überwachungs-
staat«, 19. 3.: »Antisemitismus«. Vor
standssitzungen: 15. 1. und 26.2. 
Jeweils 11 Uhr, ver.di Landesbezirk, 
Köpenicker Straße 30

ADN Senioren: Ortswechsel (siehe 
auch S. 5), 29.1.2018 VS-Club Kop-
penstr. 62, 10243 Berlin, ab 15 Uhr

Alte Barden Runde: Jeden zweiten 
und vierten Donnerstag im Monat 
um 15 Uhr bei Michael Mathis, 
Schweinfurtstr. 61, 14195 Berlin, 
Tel.: 030/8 32 71 95

	 Da r st e l l e n d e  Ku n st

Vorstandssitzungen: 15.1.2018, 
12.3. jeweils 16 – 18 Uhr

	 D r u c k  u n d  Pa p i e r

OSZ Ernst Litfaß: Azubi-Sprech-
stunde 10.1.2018.

	 Ve r s c h i e d e n e s

Landesmigrationsausschuss jeden 
letzten Dienstag im Monat, 17 Uhr im 
ver.di Landesbezirk, bb.verdi.de/grup
pen/migrantinnen-und-migranten

Arbeitskreis Europa im Bezirk Ber-
lin: Jeden 3. Mittwoch im Monat von 
16-18 Uhr ver.di Landesbezirk. An-
meldung: gremien.bb@verdi.de 

Weihnachtskonzert ver.di Chor: 
Lieder zum Advent, Messe in D von 
Otto Nicolai. 17.12. um 16 Uhr Bar-
tholomäuskirche Friedrichshain: Frie-
denstraße 1, 10249 Berlin. Karten: 
info@verdichor.de, Vorverkauf 12 
Euro, Abendkasse 15 Euro. Der Chor 
freut sich über neue Mitsingende. 

	 M e d i e n g a l e r i e

Ausstellungen
•	 »Verbandshaus der Deutschen 
Buchdrucker – Ansichten aus 92 Jah-
ren« mit einem »Adieu, Jonny Mark-
schieß van Trix« – Bilder seines Wir-
kens für die Artistik. Noch bis 15.12. 
Infos www.mediengalerie.org

•	 »Das Jahr der TRUMPs – 2017 im 
Spiegel der Karikatur«: Jahresrück-
blick der Cartoonlobby, 11.1. bis 9.3., 
Neujahrsempfang MedienGalerie und 
Cartoonlobby 11.1. um 18 Uhr

	 L i t e r atu r

Vorstandssitzung 5.1.2018

Neujahrsempfang 27. 1. um 11 Uhr, 
Ort wird noch bekannt gegeben.

Workshop Pressearbeit Anfang März 
»Autoren und Kulturredaktionen – 
eine nicht immer entspannte Bezie-
hung?« mit Kulturredakteur Wolf-
gang Barger. Nächster Workshop 
»Übersetzer«. 

Aktion zur AfD des VS-Vorstands (in 
Planung)

Stammtisch VS Berlin: jeden 1. Don-
nerstag im Monat, 19 Uhr »Terzo 
Mondo«, Grohlmannstraße, Nähe 
Savignyplatz. Dort ist künftig ein Vor-
standsmitglied für Fragen der Mit-
glieder anwesend. 

	 S e m i n a r e

Selbstvermarktung freier journa-
listischer Arbeit. 27.2.2018, 9.30-16 
Uhr, Raum Z12. Referenten Andreas 
Ulrich, Journalist, Bernd Hubatschek, 
MKK Consult: Sicherheit auf dem Me
dienmarkt, Kontaktaufbau, Markt-
preise. Für freie Journalisten und zum 
Erschließen neuer Medien. 

Existenzgründung für Journalisten, 
Medienberufler und Künstler. 17.4., 
9.30-16.30 Uhr, Raum 1.12. Referent 
Bernd Hubatschek, MKK Consult: 
Chancen und Risiken der Selbststän-
digkeit, Gründung aus Arbeitslosig-
keit, soziale Absicherung. 

Existenzgründung für Einzelunter-
nehmer und Microunternehmen. 
12.6., 9.30-16.30 Uhr, Raum Z.12. 
Referent Bernd Hubatschek, MKK 
Consult: Rahmenbedingungen, Grün
dungsplanung, Risikominimierung.

Weitere Seminare: 4.9. Selbstver-
marktung, 16.10. Existenzgründung 

Häschen und Waschbären in der Weihnachtsdeko – entzückend! Unter solch Ku­
schelchen lässt sich genüsslich Glühwein schlürfen und Sprachrohr lesen. Die 
Redaktion winkt mit dem Lebkuchenherz und wünscht entspannte Lesezeit. 
Beim nächsten Sprachrohr erwachen schon die linden Lüfte.� Foto: Nora Erdmann
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Die Vorgeschichte: Berliner Musik-
schullehrkräfte mit einer halben fes-
ten Stelle klagten mit ver.di-Unter-
stützung dagegen, dass ihnen ihr 
zweites Standbein wegbrach – die 
parallel ausgeübte Honorartätigkeit 
an ihrer Musikschule. Hauptgrund 
waren drohende Beitragsnachzah-
lungen an die DRV Bund. Obwohl 
die Musikschulen unterschiedlich mit 
dieser Situation umgehen, sollte ge-
richtlich das Bestehen eines einheit-
lichen, auch die »Honorartätigkeit 
umfassenden Arbeitsverhältnisses« 
festgestellt und damit gängiger Pra-
xis entsprochen werden. Jedoch: In 
letzter Instanz wies das Bundesar-
beitsgericht bislang drei Klagen ab. 

Das Urteil: Als ebenso »lebens-
fremd wie enttäuschend«, bezeich-
net ver.di-Rechtsschutzleiter Steffen 
Damm die BAG-Entscheidungen. 
Das Gericht konzentrierte sich auf 
die Vertragsverhältnisse und hielt 
u.a. den vom beklagten Land Berlin 
massenhaft verwendeten Honorar-
vertrag für eine Widerspiegelung 
des individuellen Willens der Musik-
schullehrkraft mit freien Entschei-
dungsbefugnissen. Ein einheitliches 
Arbeitsverhältnis sei nicht gegeben. 
»Tatsächlich«, so Damm, »können 
sich Lehrkräfte mit Verweis auf ihren 
›freien‹ Honorarvertrag den aus dem 
Arbeitsverhältnis bestehenden Ver-
pflichtungen an den Musikschulen 
– etwa zu Klassenvorspielen – nicht 
entziehen«. Zudem: Mit der praxis-
fremden Entscheidung gegen ein 
einheitliches Arbeitsverhältnis werde 
prekärer Beschäftigung Vorschub 
geleistet.
Wie dieses Urteil wirkt, darüber re-
flektiert im Folgenden Wilfried 
Wachter. Als Ehemann einer Mu-
sikschullehrerin ist er mitbetroffen 
von Belastungen und finanziellen 
Einbußen. Die Klage seiner Frau 
wurde am 17. Oktober 2017 vom 
BAG abgewiesen:

Zwischen Recht und 

Gerechtigkeit

Nachdem die Deutsche Rentenversi-
cherung bei einer Überprüfung der 
Leo-Borchard-Musikschule Berlin-
Steglitz festhielt, dass es sich bei fest-
angestellten Teilzeitkräften, die gleich

zeitig dort als freie Honorarkräfte und 
beschäftigt waren, um eine einheit-
liche Beschäftigung handelt, musste 
die Musikschule zu wenig entrichte-
te Sozialabgaben nachzahlen. Dar-
aufhin monierte der Rechnungshof 
die hohen Nachzahlungen und emp-
fahl, diese Parallelität zu vermeiden, 
um Kosten zu sparen.

An der Leo-Borchard-Musikschule 
wurden danach die betroffenen Lehr
kräfte als Fachbereichsleiterinnen von 
der Musikschulleitung gezwungen, 
die Unterrichtsverträge ihrer eigenen 
Honorarschüler zu kündigen. Gleich-
zeitig wurde die weitere freie Tätig-
keit an der Musikschule untersagt.

Pädagogische Erwägungen, ge-
wachsene Schüler-Lehrer-Beziehun-
gen oder gar Fürsorgegedanken spiel-
ten keine Rolle. Den Betroffenen blieb 
nur die Wahl: kündigen oder wech-
seln. Dabei hätte die Möglichkeit be-
standen, die Honorarverträge zu-
nächst auslaufen zu lassen und die 
nur geringfügig höheren Sozialab-
gaben bis zum »natürlichen« Ende 
in Kauf zu nehmen.

Auf gewerkschaftlicher Seite ent-
stand allerdings die Frage, ob auf-
grund der Einheitlichkeit in der Be-
schäftigung als Musiklehrerin die 
freie Nebentätigkeit nicht in das fes-
te Arbeitsverhältnis einzuordnen sei. 
Damit bestünde nicht nur ein ein-
heitliches Beschäftigungs-, sondern 
ein einheitliches Arbeitsverhältnis. 
Aufgrund der Tatsache, dass das Lan-
desarbeitsgericht Berlin 2000 diese 
Frage bejaht hatte, wurde von ver.di 
eine Feststellungsklage eingereicht.

Parallel existierend, 

aber nicht einheitlich

Das Bundesarbeitsgericht hat nun am 
17.10.2017 die Auffassung der Vor-
instanzen bestätigt, dass bei Parallel
existenz von Festanstellung mit ei-
nem Arbeitsvertrag und einem freien 
Beschäftigungsverhältnis mit Dienst-
vertrag zwar ein einheitliches Be-
schäftigungsverhältnis im sozialrecht
lichen Sinne besteht, aber kein ein-
heitliches Arbeitsverhältnis im ar-
beitsrechtlichen Sinne. Der Schutz-
gedanke aus dem Arbeitsrecht gilt 
so nicht für das freie Beschäftigungs-
verhältnis. Der Revisionsantrag wur-
de zurückgewiesen. Was das BAG 
versäumte: Es untersuchte nicht, wie 

mit diesen beiden Tätigkeiten in der 
Praxis umgegangen wurde. Auch 
nicht, wie dabei die Regeln von An-
stand und Moral beachtet wurden. 
Eine solche Bewertung falle nicht in 
seinen Zuständigkeitsbereich.

Honorarverträge 

rigoros gekündigt

Die Leo-Borchard-Musikschule han
delte rigoros. Sie kündigte die Ho-
norarverträge, bezog sich dabei auf 
den Hinweis des Landesrechnungs-
hofs, dass festangestellte Musik-
schullehrkräfte nicht zusätzlich Schü-
ler auf Honorarbasis unterrichten 
dürften. Allerdings: Höchstrichterlich 
ist die Zulässigkeit von Arbeits- und 
Beschäftigungsverhältnis bestätigt. 
Deshalb sind die von der Musikschule 

vorgeschobenen Argumente recht
lich nicht haltbar. In Wirklichkeit geht 
es um das Vermeiden überschauba-
rer Kosten, die durch Sozialabgaben 
für freie Tätigkeit entstehen, und 
nicht um deren Zulässigkeit. 

Selbst wenn keine (böse) Absicht 
hinter dieser »Fehlinterpretation« 
stand, versäumte es die Musikschul-
leitung, den Wahrheitsgehalt des »Hin
weises« rechtlich zu überprüfen. Die 
Kündigungen erfolgten deshalb zu 
unrecht. Andere Musikschulen ha-
ben klüger gehandelt und erlauben 
weiterhin die parallele freie Tätigkeit. 
Das Gericht hat auf der Basis des Ar-
beitsrechts Recht gesprochen, für 
Gerechtigkeit und Gleichbehandlung 
muss die Musikschulleitung sorgen. 
P.S. Die Kollegin hat Aufstockung auf eine 
Vollzeitstelle beantragt und sich auf die 
ausgeschriebene halbe Vertretungsstelle 
der Fachgruppenleitung in ihrer Schule 
beworben. Obwohl dafür qualifiziert, hat 
die Musikpädagogin diese nicht bekom-
men. Einige ihrer Schülerinnen und Schüler 
unterrichtet sie jetzt privat. Nachzudenken 
sei über eine Schadenersatzforderung für 
entgangene Honorare, Zusatzkosten fürs 
Anmieten von Unterrichtsräumen und die 
von ver.di übernommenen Prozesskosten. 

Lebensfremd und enttäuschend
BAG entschied gegen einheitliche Arbeitsverhältnisse an den Musikschulen

anzeige

Der aktuelle Presseausweis 2017 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei poli
tischen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg I Köpenicker Str. 30 I 10179 Berlin I Tel. 030 / 88 66-54 20 
Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14, Do. 13 – 17 Uhr I www.dju-berlinbb.de

Lassen Sie sich nichts vormachen. 
Profis recherchieren mit Presseausweis.
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Durch Gesundheitsreform bessere Prothesen.


